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Liliths böser Kosmos

Briefe von Unbekannten mochte Jane Collins nicht. Ihr Inhalt bedeutete in der Regel nichts Gutes, und an diesem Morgen fand die Detektivin den Brief im Hausflur. Jemand hatte ihn unter der Tür hindurch geschoben. Sie zögerte noch, ihn aufzuheben. Zu viele negative Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Sie dachte an Briefbomben, die nicht wirklich viel dicker sein mussten.

Feinde hatte Jane Collins genug. Aber dann gab es da noch ein anderes Gefühl in ihr. Es war so menschlich, und dafür gab es das Wort Neugierde. Die konnte Jane Collins nicht unterdrücken, und so sagte sie sich, dass dieser Briefschreiber vielleicht etwas von ihr wollte und sich deshalb auf diese Weise bei ihr gemeldet hatte…


Deshalb bückte sie sich, berührte den Brief, schob ihn ein wenig hin und her und hob ihn dann an.

Sie hielt ihn in der Hand und blieb halb gebückt vor der Haustür stehen.

Es war nichts passiert, und über ihre vorherige Furcht konnte sie nur lächeln.

Jane ging mit kleinen Schritten in die Küche. Natürlich war sie neugierig, wer ihr da eine Nachricht hatte zukommen lassen und was man von ihr wollte. Allerdings glaubte sie nicht unbedingt an eine positive Botschaft.

Mit einem Messer schlitzte sie den Brief auf. Sie griff in den Umschlag.

Mit spitzen Fingern zog sie das Blatt Papier hervor, faltete es glatt und legte es auf den Küchentisch. So konnte sie den Text am besten lesen.

Er war mit einem dicken roten Filzstift geschrieben und auch in Großbuchstaben.

DU GEHÖRST NOCH IMMER ZU UNS!

***

Jane Collins atmete tief durch. Danach musste sie schlucken und schüttelte auch den Kopf. Mit einer derartigen Botschaft hatte sie nicht gerechnet. Sie konnte sich im ersten Moment keinen Reim darauf machen. Sie las den Satz noch einige Male halblaut vor.

Auf dem Umschlag befand sich kein Absender.

Jane konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wer ihr diese Botschaft geschrieben haben könnte, aber sie geriet schon ins Grübeln, denn sie dachte sehr wohl daran, dass der oder die Unbekannte über sie Bescheid wusste und das Schreiben nicht durch einen dummen Zufall in ihrem Haus gelandet war.

Jemand bezweckte etwas damit, nur was es genau war, darüber zerbrach Jane sich den Kopf, ohne eine Lösung zu finden.

Briefe zu schreiben war in der modernen Zeit eigentlich nicht mehr in.

Heute schickte man den Menschen eine E-Mail oder eine SMS, aber damit hatte es die andere Seite wohl nicht.

Jane erinnerte sich daran, dass sie noch unter die Dusche wollte.

Momentan befand sie sich allein im Haus. Wo ihre Mitbewohnerin Justine Cavallo steckte, wusste sie nicht. Sie war die Nacht über weg gewesen und würde wahrscheinlich ihren Hunger stillen.

Jane ging in die erste Etage, wo sich ihre Wohnung befand. Obwohl es schon später Vormittag war, war die Detektivin noch nicht angezogen.

Sie hatte länger geschlafen und war einfach kaputt gewesen. Es konnte daran liegen, dass der Frühling allmählich kam, der bei den Menschen für eine gewisse Müdigkeit sorgte. So erging es Jane Collins zumindest.

Der Weg führte sie ins Bad und dort unter die Dusche. Es tat gut, sich den Strahlen des Wassers hingeben zu können. Erfrischt und auch viel wacher streifte sie ihre Kleidung über. Eine Hose und einen Pullover mit leichtem V-Ausschnitt, der recht eng auf der Haut saß. Blaue und blassrote Querstreifen bildeten das Muster.

In der Küche kochte sie sich einen Kaffee. Sie öffnete das Fenster und ließ die Sonnenstrahlen herein. Es gab keinen Zweifel. Draußen roch es bereits nach Frühling.

Eigentlich hatte sie vorgehabt, den Tag locker anzugehen. Der letzte Job war vorbei. Ein Auftrag, den sie nur aus lauter Langeweile angenommen hatte. Sie hatte einen Mann beschatten müssen, dessen Frau misstrauisch geworden war. Ihr Misstrauen war berechtigt gewesen, denn der Typ hatte sich noch ein Geschäft nebenbei aufgebaut. Er war so etwas wie ein Zuhälter. Er hatte Mädchen aus dem Osten für ein Londoner Bordell besorgt, das sich auf einem stillgelegten Schiff befand und das jemand angeblich vergessen hatte.

Die Polizei hatte dann von Jane einen entsprechenden Tipp erhalten, und ihre Auftraggeberin war froh gewesen, dass die Schandtaten ihres Mannes aufgedeckt worden waren.

Das alles lag jetzt hinter ihr, aber ein paar Tage Ruhe sollte es wohl nicht geben. So saß Jane am Tisch, trank ihren Kaffee, aß eine Toastscheibe, die sie nicht geröstet hatte, und dachte an den Inhalt des Briefes.

Was hatte er zu bedeuten?

»Du gehörst noch immer zu uns!«

Mehrere Male flüsterte sie die Worte vor sich hin, ohne eine Erklärung zu finden. Es wäre auch zu viel verlangt gewesen, denn Jane Collins kannte zahlreiche Menschen, denen sie öfter auf die Zehen getreten war und die ihr auch Rache geschworen hatten, aber warum dieser Text?

War er geschrieben worden, damit sie sich an etwas Bestimmtes erinnerte? Sie sollte zurückkehren. Wohin? Bestimmt zu einem Ziel, das sie kannte. Aber wo lag es?

»Du gehörst zu uns.« So lautete die Botschaft, und sie ging davon aus, dass sie wieder zu denen hingehen sollte.

Die Detektivin grübelte über eine Lösung nach, die sie jedoch nicht so schnell fand. Sie gelangte nur zu dem Schluss, dass die knappe Botschaft etwas mit ihrer Vergangenheit zu tun haben musste, und die war wild genug gewesen.

Sie hatte mal eine schlimme Zeit durchgemacht. Da war sie zur anderen Seite übergewechselt. Da war ihr der Teufel persönlich als großer Herr und Meister vorgekommen, und sie dachte auch daran, dass in ihrer Brust ein künstliches Herz schlug.

Besonders gut ging es ihr nicht. Der Druck um den Magen herum wollte nicht weichen, und ohne es direkt zu wollen, drehten sich ihre Gedanken immer mehr um die Vergangenheit, in der sie die Seiten gewechselt hatte.

Da war sie eine Hexe gewesen. Da hatte sie große Angst davor gehabt, dass es bis an ihr Lebensende so bleiben würde, aber es war zum Glück zu einer Kehrtwendung gekommen, und sie hatte ihr Leben normal weiterführen können.

Aber ein Rest war geblieben. Jane fühlte sich zwar nicht mehr als Hexe, die auf der Seite der Hölle stand, aber einige dieser ungewöhnlichen Kräfte steckten noch in ihr. Latente Hexenkräfte, die ihr in bestimmten Stresssituationen auch geholfen hatten. Sie waren leider noch vorhanden und würden sich auch nicht mehr vertreiben lassen.

Nur hatte die Hölle keinen Zugriff mehr darauf. Bis jetzt, denn nun fragte sie sich, ob sich das nicht ändern würde, denn die Nachricht hatte sie schon zum Nachdenken gebracht.

Es war eine Ankündigung für die Zukunft. Sie war zwar recht diffus gehalten, aber man konnte sie nicht so einfach zur Seite schieben.

Dahinter steckte schon etwas.

Wollte jemand Kontakt zu ihr? Und wollte dieser Jemand sie an die alten Zeiten erinnern?

Jane Collins glaubte daran. Etwas anderes konnte sie sich nicht vorstellen.

Man hatte sie an die Vergangenheit erinnert, und sie rechnete fest damit, dass es nur ein erster Schritt gewesen war. Weitere würden folgen, davon war sie überzeugt.

Das letzte Stück Toast war inzwischen hinuntergeschluckt, als Jane zur Tasse griff, um auch sie zu leeren. Die Hand befand sich noch unterwegs, da stoppte sie mitten in der Bewegung, denn es meldete sich das Telefon.

Jane spürte den kalten Schauer, der über ihre Haut glitt und sich darauf festsetzte.

Normalerweise reagierte sie bei einem Anruf anders, aber sie stand noch immer unter dem Eindruck der Nachricht und hob nur zögernd ab.

»Ja?«, meldete sie sich.

»Oh, Jane Collins«, vernahm sie eine fremde Frauenstimme. »Es ist wunderbar, dass ich deine Stimme höre. Wirklich, ich freue mich ungemein, das kannst du mir glauben.«

Jane riss sich zusammen. Für sie stand fest, dass es zwischen der Nachricht und dem Anruf einen Zusammenhang gab, doch das behielt sie für sich. Sie wollte sich nicht zu weit aus dem Fenster lehnen und fragte nur: »Wer sind Sie?«

»Bitte, Jane!«, sang die Stimme fast. »Du solltest nicht so kurz angebunden reden. Denk immer daran, dass du nach wie vor zu uns gehörst. Ist das okay?«

»Nein, das ist es nicht.«

»Aber du kannst dich nicht dagegen wehren. Deshalb mache ich dir einen Vorschlag. Komm zurück in unseren Kosmos. Alles andere ist unwichtig. Und ich sage dir, dass du es nicht bereuen wirst. Denn unser Kosmos ist deine Heimat, Jane.«

»Das will ich aber nicht«, flüsterte die Detektivin. »Ich weiß verdammt gut, wo sich meine Heimat befindet. Und das ist der Ort, an dem ich mich jetzt aufhalte, und nicht dieser komische Kosmos oder wie immer du ihn auch nennen magst.«

»Warum wehrst du dich?«

»Verdammt noch mal, ich lasse mir einfach nichts aufdrücken. Hast du das verstanden? Außerdem gehöre ich zu den Menschen, die gern wissen, mit wem sie am Telefon sprechen. Da du meinen Namen kennst, hätte ich auch gern deinen gewusst.«

»Ja, gern. Ich bin Leila.«

»Wie schön. Und weiter?«

»Nichts weiter, meine Teure. Das muss zunächst mal genügen. Leila, nicht mehr und nicht weniger.«

Jane hatte beschlossen, auf das Spiel einzugehen. »Und jetzt? Wie geht es weiter?«

»Das liegt an dir!«

»Wieso an mir?«

»Ob du deinen Weg findest oder nicht. Ich möchte gern, dass du ihn wieder gehst. Aber nicht nur ich bin daran interessiert. Jemand anderer auch, und das ist für sie sehr wichtig.«

»Aha, und wie heißt die Person?«

»Das sage ich dir nicht. Du wirst sie noch erleben, da bin ich mir sicher, und du wirst dich bestimmt nicht gegen sie stellen, daran glaube ich fest.«

»Ich aber nicht.«

Leila lachte. »Warte es ab. So leicht lassen wir keinen los, Jane, darauf kannst du dich verlassen…«

Es brannten Jane noch einige Fragen auf der Zunge, doch man machte ihr einen Strich durch die Rechnung, denn die Anruferin legte kurzerhand auf und ließ Jane mit ihren Gedanken und Überlegungen allein.

Sehr lustig war der Anruf nicht gewesen. Ebenso wie das Auffinden der Nachricht. In ihrem Innern spürte sie das leichte Kribbeln, und sie merkte auch, dass ihre Handflächen feucht geworden waren.

Jane Collins ging davon aus, dass etwas auf sie zukam, und sie dachte darüber nach, was sie dagegen unternehmen konnte.

Viel würde es nicht sein, weil sie einfach zu wenig wusste. Weder der Brief noch der Anruf hatten ihr Aufschluss gebracht, und mit dem Namen Leila hatte sie ebenfalls nichts anfangen können.

Aber über ihrem Kopf braute sich etwas zusammen, und sie war nicht in der Lage, es zur Seite zu schieben.

Die Detektivin spielte mit dem Gedanken, John Sinclair zu informieren, aber dann sagte sie sich, dass sie keine Pferde scheu machen wollte. Es war ja noch nichts Einschneidendes passiert, und den Brief in die kriminaltechnische Untersuchung geben zu lassen war nicht ihr Ding.

Spuren würden sich dort bestimmt nicht finden lassen, und sie glaubte auch nicht daran, dass die Finger ab drücke einer gewissen Leila registriert waren.

Aber es war erst ein Anfang. Man hatte sie neugierig machen wollen auf das, was noch kam.

Jane stand auf und trat an das Fenster. Nachdem sie die Gardine zur Seite geschoben hatte, schaute sie in den Hof, der ein Treffpunkt der Nachbarschaft war.

Bänke, kleine Rasenflächen und auch Bäume zauberten ein Stück Natur in diese Häuserlandschaft. Besonders im Sommer wurde dieser Flecken Erde von der Nachbarschaft angenommen. Jetzt zeigten sich die Bäume noch kahl, aber es war bereits das erste Grün der Knospen zu sehen, wenn man genau hinschaute. Und es würde nicht mehr lange dauern, bis sie aufplatzten.

Auch dieser Tag wies bereits auf den Frühling hin, auch wenn sich die Sonne nur schüchtern zeigte und ihre Strahlen noch nicht richtig wärmten. Zwar lag kein besonders kalter Winter hinter den Menschen, aber die Leute waren schon froh, dass es ab jetzt mit den Temperaturen aufwärts ging.

Jane hatte noch keine Lösung gefunden. Sie befand sich weiterhin in der Defensive und würde sich darauf verlassen müssen, dass sich die andere Seite wieder meldete.

Das tat sie bestimmt. Sie hatte zunächst einmal nur kurz angestoßen und Jane neugierig gemacht.

Die Detektivin war keine Frau, die dem Nichtstun frönte. Auch jetzt suchte sie nach einer Möglichkeit, die sie weiterbringen konnte, und sie dachte dabei an das Internet und daran, ob es Sinn machen würde, dort nach dem Namen Leila zu forschen.

Sie würde bestimmt einige Seiten finden, die sich um Leila drehten, dabei stellte sich allerdings die Frage, ob auch die richtige Person dabei war. So richtig konnte sie es nicht glauben und ließ es deshalb bleiben.

Eine Gefahr für sie gab es im Moment nicht. Nur fühlte sich Jane auch nicht wohl in ihrer Haut. Sie kam sich bedrängt vor. Irgendwo versteckt wartete jemand, der plötzlich und unerwartet zuschlagen konnte. Das gefiel ihr ganz und gar nicht.

Normalerweise hätte sie sich über die spätmorgendliche Ruhe freuen können. Aber sie verspürte nur eine gewisse Spannung in ihrem Innern.

Jane bastelte an einem Plan. Sie war eine Frau, die sich nicht gern in der Defensive befand. So hatte sie es schon immer gehalten. Sich nur nicht gegen die Wand drängen lassen, stets nach vorn schauen und selbst die Initiative ergreifen.

Genau das hatte sie in ihrem Fall auch vor. Handeln, bevor es andere Personen taten.

Jane Collins ging einfach mal davon aus, dass die andere Seite sie unter Kontrolle hatte. Aber sicher war sie sich nicht, und deshalb musste sie etwas unternehmen, um eine Bestätigung zu finden. Da würde es bestimmt nicht schlecht sein, wenn sie die Wohnung verließ.

Sie hatte sowieso vor, Sarah Goldwyns Grab einen Besuch abzustatten.

Es war zwar in Pflege gegeben worden, aber frische Blumen stellte sie immer auf das Grab. In den letzten Tagen war sie nicht dazu gekommen, und außerdem konnte sie gleich nach einem zweiten Grab schauen, in dem ein Bekannter seine Letzte Ruhestätte gefunden hatte: Marek, der Pfähler.

Jane lächelte vor sich hin, als ihr Entschluss feststand. »Keine Sorge«, flüsterte sie dann, »ich kriege euch noch…«

***

Auch in einer Riesenstadt wie London gab es nicht nur die großen Friedhöfe mit ihren Gräberfeldern, es existierten auch noch die kleineren, die zumeist in der Nähe alter Pfarrhäuser lagen, und genau auf einem solchen Stück Erde war das Grab von Lady Sarah Goldwyn zu finden, die zu ihren Lebzeiten nur die Horror-Oma genannt worden war.

Jane hatte bei ihr gelebt und nach dem Tod der alte Dame auch das Haus geerbt. Sarah Goldwyn war eine besondere Frau gewesen und hatte sich für Dinge interessiert, die von den meisten Menschen abgelehnt wurden. Alles, was mir Horror und Grauen zu tun hatte, war bei ihr an der richtigen Adresse, und sie hatte die Dinge auch gesammelt. Es gab keinen neuen Film, den sie nicht gesehen hätte, da machte ihr auch ihr Alter nichts aus, wenn sie mal zwischen all den jugendlichen Besuchern saß. Im Gegenteil, man akzeptierte sie und ihr Wissen, da war sie so etwas wie eine Königin gewesen.

Das war vorbei, und man konnte diese Zeiten auch nicht mehr zurückholen.

Aber Jane musste immer daran denken, und auf der Fahrt zum Grab besonders intensiv.

Sie hatte noch an einem Blumenladen angehalten und einen Frühlingsstrauß gekauft. Wunderschön gewachsene Tulpen, die aus Holland importiert wurden und nicht billig waren. Jane hoffte nur, dass der Strauß nicht gestohlen wurde, denn auf den Friedhöfen trieben sich auch Menschen herum, die nicht ganz koscher waren.

Jane gingen die beiden Botschaften nicht aus dem Kopf. Die unbekannte Seite wusste einiges über sie, und sie ging davon aus, dass sie unter Beobachtung gehalten wurde. Da war sich die Detektivin sicher.

Nur hatte sie nicht gesehen, ob sie auch jetzt beschattet wurde, und wenn ja, dann hatte sich die andere Seite verdammt geschickt angestellt.

Jane betrat den Friedhof, der recht übersichtlich war. Sie schaute von einem Ende zum anderen, was zu dieser Jahreszeit recht leicht war, da die Bäume ihr grünes Kleid noch nicht angelegt hatten.

Zumeist alte Gräber lagen vor ihr. Oft mit sehr hohen Grabsteinen bestückt, auf denen viel Text stand. Es gab flache Grabplatten oder steinerne Kreuze, aber auch Engelsfiguren, die allesamt sehr traurig schauten und im Laufe der Zeit ein grünes Kleid aus Moos und kleinen Farnen bekommen hatten.

Einen Menschen sah Jane auf diesem Friedhof nicht, der dabei war, aus dem Winterschlaf zu erwachen. Man hatte ihn zwar nicht verkommen lassen, aber er wirkte auch nicht so gepflegt wie die großen Friedhöfe Londons.

Die Wege waren oft genug mit Gras bewachsen, das besonders im Sommer hoch wuchs. Im Moment hielt es sich noch in Grenzen.

Jane musste sich nach links wenden, um die Stelle zu erreichen, an der sie das Grab von Lady Sarah finden würde.

Sie ging sehr langsam. Ihre Bewegungen sahen ruhig aus, aber sie war innerlich schon gespannt, denn sie dachte dabei unablässig an den Brief und den Anruf.

Die Luft war hier anders. Jane empfand sie als weicher. Auch der Wind hatte noch die Kälte des Winters. Er fächerte ihr jetzt als ein kühles Lüftchen gegen das Gesicht. Die Luft schmeckte nach Veränderung.

Noch schien die Natur den Atem anzuhalten, aber in wenigen Wochen würde sie förmlich zerplatzen und mit ihren frischen Farben dafür sorgen, dass die Menschen auflebten.

Jane sah niemanden in ihrer Nähe. Trotzdem gelang es ihr nicht, sich zu entspannen, und das lag nicht nur daran, dass sie Lady Sarahs Grab immer näher kam. Sie wurde einfach den Gedanken nicht los, unter Kontrolle gehalten zu werden.

Verstecke gab es hier genug. Die Grabsteine waren hoch genug, selbst für einen Erwachsenen. Als Jane Lady Sarahs Grab erreicht hatte, blieb sie stehen und atmete tief durch. Ihr Erlebnis am Morgen war vergessen, jetzt war alles wie immer, wenn sie das Grab besuchte.

Da stiegen die Erinnerungen in ihr hoch. Da ging ihr viel durch den Kopf, und immer wieder stand Lady Sarah an erster Stelle. Gemeinsam hatten sie so viel erlebt, das würde sie niemals vergessen.

Man konnte nicht behaupten, dass Lady Sarahs Grab sehr versteckt lag, nur bildete es so etwas wie das Ende einer Gräberreihe. Danach gab es keine weiteren Grabstätten mehr.

Im Sommer bildete das Buschwerk fast einen Wall, jetzt war es etwas durchsichtiger, was Jane nicht viel brachte, weil sie durch die Lücken eine leere Wiese sah.

Sie bückte sich und legte die Blumen ab. Danach trat sie hinter den schlichten Grabstein, wo eine Plastikvase mit einer Spitze in der Erde steckte. Die Öffnung der Vase war groß genug, um einem Dutzend Blumenstielen Platz zu bieten.

Jane holte die Vase hervor und rammte sie auf dem Grab in die weiche Erde. Wasser musste sie nicht einfüllen. Vom letzten Regen war noch genug in dem Gefäß zurückgeblieben.

Jane steckte den Blumenstrauß hinein, räumte noch einige Blätter vom Grab weg, auf dem noch der schützende Winterschmuck aus Tannenzweigen lag.

Zwiesprache mit der Toten halten, das wäre es gewesen. Jane hätte gern die Stimme der Horror-Oma aus dem Jenseits gehört, doch das war nicht möglich.

Und so stand sie vor dem Grab und dachte an die Zeiten, die sie zusammen mit Sarah Goldwyn erlebt hatte und die sie einfach nicht vergessen konnte.

Der leichte Wind umschmeichelte ihr Gesicht. Er brachte die frischen Gerüche des Vorfrühlings mit, die Jane jetzt mit geschlossenen Augen genoss und daran dachte, dass sich Lady Sarahs Seele vielleicht in diesem Wind verfangen hatte.

Bis sie das leise Knistern hinter sich hörte. Es war nur ein leises Geräusch gewesen, aber schlagartig schlug in Jane Collins so etwas wie eine Alarmglocke an.

Sie fuhr herum - und schaute auf die Gestalt einer ihr unbekannten Frau!

Sie stand nicht weit entfernt, aber ihr Blick glitt über Jane Collins und auch über das Grab.

Die Detektivin wollte nicht zu misstrauisch sein und die andere sofort als Feindin ansehen, doch die beiden seltsamen Botschaften gingen ihr nicht aus dem Sinn, und für einen Moment hatte sie das Gefühl, zu frieren.

Jane wunderte sich auch über die Kleidung der Person. Da war der lange braune Mantel, unter dessen Saum Hosenbeine hervorschauten.

Der Mantel war bis zum Hals geschlossen, und der Kragen war in die Höhe gestellt worden.

Die Frau hatte ein rundes Gesicht, das etwas Puppenhaftes aufwies. Es konnte auch an den geröteten Wangen liegen und an den Locken, die sich auf dem Kopf verteilten. Jane schätzte die Frau auf etwa fünfunddreißig Jahre. Die Hände steckten in den Taschen des dünnen Wollmantels, und sie nickte Jane zu.

»Kennen wir uns?«, fragte die Detektivin.

»Kann sein.«

Auf die Antwort hatte Jane regelrecht gelauert, jedoch weniger auf den Text als auf den Klang der Stimme, denn den Tonfall der geheimnisvollen Anruferin hatte sie noch genau im Ohr.

Aber zwei Worte waren einfach zu wenig gewesen.

Deshalb hakte Jane nach.

»Wen haben Sie denn besuchen wollen? Sarah Goldwyn?«

»Vielleicht.«

Jane beschloss, ruhig zu bleiben. »Dann haben Sie die Tote früher gekannt?«

»Ich hörte von ihr.«

»Aha - und weiter?«

»Nichts weiter…«

Jane hatte einige Antworten erhalten, und sie war sich jetzt sicher, dass sie keinem Irrtum unterlag, wenn sie etwas Bestimmtes behauptete.

»Du bist Leila.«

Das puppenhafte Gesicht war bisher recht starr gewesen. Die Veränderung folgte von einem Augenblick zum anderen, denn die Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.

»Also habe ich recht.«

»Ja, ich bin Leila.«

»Und du hast mich verfolgt?«

»Es war einfach.«

»Und warum hast du das getan?«, fragte Jane. »Warum bin ich dir so wichtig, verdammt?«

»Wir wollen, dass du zurückkehrst.«

»Ach ja? Wohin denn?«

»Das weißt du selbst. Das muss ich dir nicht erst sagen. Komm zurück.«

Jane schüttelte den Kopf. »Es gibt keinen Ort, zu dem ich zurückkehren möchte. Kannst du das nicht begreifen, verdammt noch mal? Das ist einfach so.«

Leila ließ sich nicht beirren. »Spürst du es denn nicht, Jane?«

»Was sollte ich spüren?«

»Dass es in dir brodelt. Dass du bisher den falschen Weg gegangen bist. Ich meine…«

»Es ist mir egal, was du meinst«, flüsterte Jane. »Ich will dir nur sagen, dass ich auf keinen Fall den falschen Weg gegangen bin. Wenn das jemand getan hat, bist du es gewesen, nur du.«

»Nein, ich weiß, was ich tue.«

»Und ich auch.«

Leila ließ nicht locker. Mit etwas lauterer Stimme sagte sie: »Wir warten auf dich. Wir wollen dich eingliedern in unseren Kosmos. Du musst kommen, du musst die Wahrheit erfahren, denn du hast jahrelang mit einer Lüge gelebt und dich selbst betrogen.«

»Aha.« Jane blieb cool. »Und wie, bitte schön, soll das ausgesehen haben?«

»Falsche Taten, falsche Freunde. So und nicht anders sieht es aus. Das ist die Wahrheit.«

Die Detektivin war schon von der Sicherheit der Frau beeindruckt. Sie hatte mit einer Stimme gesprochen, die keinen Widerspruch duldete, und auch ihre Worte hatten darauf hingedeutet, dass sie glaubte, allein die Wahrheit gepachtet zu haben, und gerade das ärgerte Jane besonders.

»Okay, Leila, bisher hast nur du geredet und mir erklärt, was ich zu tun habe. Aber ich denke nicht daran, dir zu folgen. Nicht im Traum. Ich gehe meinen Weg weiter, aber jetzt hast du mich neugierig gemacht, denn ich möchte wissen, wer du bist.«

»Ich habe dir meinen Namen gesagt.«

»Das habe ich gehört. Nur reicht es mir nicht. Namen sind wie Schall und Rauch, sagt man, und deshalb will ich mehr über dich erfahren. Und zwar jetzt und hier.«

»Komm mit, Jane, wir brauchen dich.«

»Wer ist wir?«

»Du gehörst zu unserem Kosmos.«

Jane schüttelte den Kopf. »Das ist keine Antwort auf meine Frage, verdammt!«

»Sie muss dir reichen.«

»Ach ja? Warum denn? Warum sollte sie mir reichen müssen? Das kann ich nicht verstehen.«

»Deine Welt ist die falsche.« Leila blieb hart, aber auch Jane wollte nicht nachgeben.

»Und ich sage dir, dass ich mein Leben so weiterführen werde wie bisher. Wobei ich zugebe, dass deine Worte mich schon neugierig gemacht haben. Von einem Kosmos spricht schließlich nicht jeder. Und deiner wird bestimmt ein besonderer sein.«

»Das ist er.«

»Dann berichte mir davon.«

»Erst wenn du mit mir gehst. Dann wirst du merken, dass wir zusammengehören.«

Eigentlich hätte Jane nach diesen Worten lachen müssen. Das jedoch verkniff sie sich, denn ihr war ein bestimmter Verdacht gekommen. Den hatte sie bereits in ihrer Wohnung gehabt, jetzt aber hatte er sich verstärkt, und Jane kam darauf zu sprechen, auch wenn es ihr nicht leicht fiel.

»Bist du eine Hexe?«

Es schien, als hätte Leila auf dieser Frage gewartet. Ihre Antwort gab sie durch ein heftiges Lachen. Für einen Moment leuchteten ihre dunklen Augen auf, und sie gab die Antwort durch eine Gegenfrage.

»Bist du eine Hexe?«

»Nein!«

»Doch, du bist eine! Denk daran, wem du mal gedient hast, und das ist nicht vergessen.«

Jane Collins wusste Bescheid. Diese Antwort war eine deutliche Bestätigung ihrer Frage gewesen. Sie hatte es mit einer Hexe zu tun, aber sie wusste noch nicht genau, zu welcher Sorte von Hexen sie gehörte.

Hexen waren nicht nur schlecht. Diese Erfahrung hatte Jane Collins immer wieder machen müssen. Da gab es die verschiedensten Gruppen, aber es gab auch einen verdammt bösen Seitenzweig der Personen, die sich um den Teufel scharten, und dazu schien auch Leila zu gehören, die darauf wartete, dass sie eine Antwort erhielt.

Den Gefallen tat Jane ihr gern. »Wenn du eine Hexe bist, dann stelle ich mir die Frage, zu wem du gehörst.«

»Zu den Mächtigen.«

»Ach ja? Zu Assunga vielleicht?«

Jane lauerte auf die Antwort, aber sie erhielt sie nicht so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Stattdessen streckte Leila ihr die Hand entgegen und forderte sie auf, mir ihr zu kommen.

»Lass dich nicht lange bitten. Dein Weg, den du gehen musst, ist vorgeschrieben.«

»Noch bestimme ich, was mit mir geschieht«, erklärte Jane, was sie jedoch nicht davon abhielt, nach der Hand zu fassen, denn sie wollte etwas Bestimmtes herausfinden.

War sie kalt?

Nein, Jane konnte das nicht bestätigen. Sie war auch nicht warm, wie es bei einem normalen Menschen der Fall hätte sein müssen. Sie war einfach neutral, als hätten Janes Finger ein Stück Kunststoff umfasst.

Das war für sie nur schwer nachzuvollziehen, und fast hatte sie den Eindruck, keinen Menschen anzufassen, sondern eine Puppe, deren Hand menschliche Proportionen aufwies.

Es war alles recht seltsam und nur schwer zu fassen. Jane schaute der fremden Frau in die Augen.

Leila traf keinerlei Anstalten, ihre Hand aus Janes Griff zurückzuziehen.

Möglicherweise wollte sie die Detektivin auf diese Weise von etwas überzeugen, wobei sie bei Jane jedoch auf Widerstand stieß.

Es war so anders. Keine menschliche Wärme. Es war auch kein Pulsschlag zu fühlen, wie Jane feststellte. Mit dieser seltsamen Leila stimmte einiges nicht.

Jane fiel auch ein, dass sie den Mantel nicht um einen Knopf geöffnet hatte, und sie konnte die Frage einfach nicht bei sich behalten und flüsterte: »Wer bist du wirklich?«

»Komm mit!«

»Wohin?«

»Zu uns.«

Jane überlegte. Sie wusste längst, dass sie diesen neuen Fall nicht so einfach abtun konnte, und als sie in die Augen der anderen Frau schaute, fiel ihr auf, dass diese sich ebenfalls nicht bewegten und starr blieben.

Das war bei einem Menschen nicht der Fall. Oder nur höchst selten, und zum ersten Mal kam Jane Collins der Begriff Kreatur in den Sinn. Ja, diese Person war für sie eine Kreatur, auch wenn sie wie ein Mensch aussah.

Die Detektivin amtete tief durch. Sie hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. So etwas wie ein leichter Schwindel hatte sie gepackt, aber die Hand ließ sie nicht los.

»Wohin willst du mich bringen?«

»Unser Kosmos ist groß.«

»Befindet er sich in dieser Welt?«

»Er ist überall.«

Jane schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich dir nicht. Wenn du zu Assunga gehörst, dann…«

Mit einer blitzschnellen Bewegung zerrte Leila ihre Hand zurück. Sie gab dabei ein Zischen ab, das Jane wie eine böse Warnung traf. Wieder leuchteten die Augen, und dann drehte sich die Frau mit einer geschmeidigen Bewegung herum. Kaum dass sie Jane den Rücken zugedreht hatte, startete sie und rannte mit langen Schritten los.

Jane hatte nicht damit gerechnet. Nur so war es möglich, dass die Person einen Vorsprung gewann.

Jane wollte sie nicht so davonkommen lassen. Zu viele Antworten standen noch aus, und die wollte sich Jane holen. Deshalb nahm sie die Verfolgung auf.

Sie lief mit den geschmeidigen Bewegungen einer durchtrainierten Joggerin und war sicher, die Flüchtende noch vor dem Verlassen des Friedhofs einzuholen.

Leila floh weiter. Sie drehte sich dabei auch nicht um, sie wollte einfach nur weg.

Jane Collins verstärkte ihr Tempo, huschte ebenfalls über Gräber hinweg und an den verschieden hohen Seinen entlang.

Der Weg mündete auf eine Kreuzung, wo es eine halbkreisförmige Stelle gab, die von Büschen befreit worden war, um Platz für ein Wasserbecken und eine aus Holz gebaute Biotonne zu schaffen.

Leila erreichte als Erste den Ort. Sie musste jetzt nach rechts, um den Friedhof verlassen zu können. Sie wandte sich auch in diese Richtung und hätte es geschafft, wenn der Boden genau an dieser Stelle nicht so feucht gewesen wäre.

Plötzlich rutschte ihr rechtes Bein weg. Es schlug regelrecht nach vorn, und da reagierte sie wie ein Mensch.

Sie verlor das Gleichgewicht und fiel zu Boden.

Das war Janes Chance. Der Himmel schien sie ihr geschickt zu haben.

Zwar bemühte sich Leila, wieder auf die Füße zu gelangen, doch es war vergebene Liebesmüh, denn Jane Collins war einfach zu schnell.

Halb hatte sich die Person bereits wieder erhoben, da wurde sie von Jane angesprungen und wieder zurück auf den Boden geschleudert.

Sie schrie, als sie mit dem Hinterkopf aufprallte. Es war allerdings mehr ein Schrei der Wut, und Jane ließ sich die Chance, die Hexe zu packen, nicht entgehen.

Sie riss sie an ihrem Mantel in die Höhe, dabei hatte sich ihre Hand in der Lücke zwischen den oberen beiden Knöpfen verkrallt. Sie saßen nicht so fest, als dass sie dem Druck hätten standhalten können. Sie rissen ab, es entstand eine Lücke, in die Jane hineinschaute und vor Entsetzen die Augen aufriss, denn sie sah einen Körper, mit dem sie niemals gerechnet hätte…

***

Es war selten, dass es einer Frau wie Jane Collins die Sprache verschlug. In diesem Fall trat es ein, denn der Körper, den sie vom Hals bis hinunter zum Bauchnabel sah, bot einfach ein scheußliches Bild.

Das Gesicht hatte noch die normale Haut. Beim Körper war das nicht der Fall. Zwar waren auch hier die Knochen von einer Haut bedeckt, sie hatte jedoch mit der eines Menschen nur wenig gemein.

Das begann schon bei der Farbe, die ein hässliches Braun zeigte. Auch kam Jane die Haut viel dicker vor, und über dem Brustbein warf sie einige Falten. Die beiden Brüste waren wie schwere, angefaulte Äpfel zur Seite gerollt, und als Jane den Mantel weiter öffnete, musste sie erkennen, dass sich diese Haut bis zum Ende des Körpers hinzog.

Widerlicher konnte ein Anblick kaum sein.

Jane Collins hielt für einen Moment den Atem an. Ihr war sogar leicht schwindlig geworden, da sie mit einem derartigen Anblick niemals gerechnet hatte.

Aber eines stand fest: Leila war kein Zombie, denn diese lebenden Toten brauchten nicht zu atmen, und genau das war bei Leila der Fall. Sie stieß Jane Collins ihren Atem entgegen, was sich anhörte wie das Zischen eines defekten Ventils.

Jane nickte ihr zu. »So also siehst du aus!« Sie lachte und schüttelte den Kopf. »Das hätte ich nie gedacht. Verdammt, da hast du mich erwischt, meine Liebe.«

Leila bewegte ihre Lippen. Jane rechnete mit einer Antwort, die allerdings nicht kam. Leila verschluckte die Worte, aber in ihren Augen war ein wütender Blick zu lesen. Wütend und böse zugleich. Am liebsten hätte sie Jane gefressen.

Sie wollte sich erheben, aber die Detektivin stellte einen Fuß auf ihre Brust.

»Du bleibst liegen«, flüsterte sie, »denn jetzt spielt bei mir die Musik.«

»So kommst du nicht weiter.«

»Ach ja? Wer will mich daran hindern?«

»Wir sind zu stark.«

»Ah, wie nett. Dann bist du also nicht allein?«

»So ist es.«

»Und wo sind die anderen?«

»Sie werden kommen und sich auf meine Seite stellen. Darauf kannst du dich verlassen.«

Jane war nicht entgangen, dass Leila mit einer sehr sicheren Stimme gesprochen hatte, und das machte sie nachdenklich. Mit einer war sie fertig geworden, aber was passierte, wenn plötzlich mehrere dieser Gestalten auftauchten?

Da war sie überfragt, aber sie wusste auch, dass sie etwas unternehmen musste. Bisher hatte sie das Glück gehabt, als Besucherin allein auf dem Friedhof gewesen zu sein. Strapazieren wollte sie ihr Glück jedoch nicht weiter, und deshalb musste etwas unternommen werden. An diesem Ort liegen lassen konnte sie Leila nicht. Aber wo waren sie einigermaßen geschützt?

Da gab es nur eine Möglichkeit. In ihrem Auto, das nicht weit entfernt parkte.

»Kannst du aufstehen?«, fragte Jane.

»Will ich das denn?«

Die Detektivin zog ihre Waffe. »Ich denke, dass dir nichts anderes übrig bleibt.«

»Und wenn nicht?«

»Werde ich schießen. Wer immer du bist, Leila, du bist kein normaler Mensch. Du hast nur einen menschlichen Namen. Hinter dir aber steckt etwas ganz anderes.« Leila antwortete nicht. Noch immer stand Janes Fuß auf dem Körper der Person, und sie holte mit der freien Hand ihr Handy hervor. Um zu wählen, musste sie nur den Daumen einsetzen. Das hatte sie sich von den Jugendlichen abgeschaut.

Die Nummer war gespeichert, und sie hoffte, dass sich John Sinclair melden würde…

Glenda Perkins stand in der offenen Tür zu unserem Büro und nickte in den Raum hinein, in dem Suko und ich saßen und darüber sprachen, dass die kalte Zeit wohl vorbei war.

Dann sahen wir Glenda und hörten auf zu reden.

»Schlimme Nachrichten?«, fragte Suko.

»Wie kommst du darauf?«

»Das entnehme ich deinem Blick.«

»Da irrst du dich.«

»Okay, und was ist Sache?«

Unsere Assistentin sagte noch nichts. Dafür schaute sie uns erst mal etwas länger als gewöhnlich an, um danach zu nicken und zu sagen: »Ja, ich habe wohl recht.«

Bisher hatte ich mich nicht eingemischt, jetzt aber fragte ich: »Worum geht es denn?«

»Um den Mittag. High Noon oder so.«

»Den haben wir gerade.«

»Genau, John.« Glenda lachte. »Und deshalb dachte ich mir, dass wir uns in Bewegung setzen sollten. Ich lese es in euren Augen, dass ihr Hunger habt.«

Suko schaute mich an, ich ihn, und ich war schneller mit meiner Frage als er.

»Hast du Hunger?«

»Kaum.«

»Ich auch nicht.«

»Ihr lügt!«, erklärte Glenda.

Ich drehte mich mit dem Stuhl ein wenig nach links. »Dann verrate uns bitte mal, warum wir Hunger haben müssten. Wie kommst du überhaupt darauf?«

»Das will ich euch sagen. Bei den Angeboten in dieser Woche muss man einfach Hunger haben.«

Suko und ich verstanden weiterhin nur Bahnhof. Das zeigten wir auch durch unser Kopf schütteln an.

»Na…?«

»Werde mal konkreter«, bat ich.

»Es geht um Luigi. Er hat doch in dieser Woche die Vorspeisen für einen besonders günstigen Preis. Und diese Chance sollten wir uns wirklich nicht entgehen lassen.«

Ich stöhnte lang gezogen. »Ahhh - das ist es also. Meine Güte, das hättest du auch gleich sagen können.«

»Das wäre zu einfach gewesen. Wichtig ist doch, dass man preiswert und gut seinen Hunger stillen kann.«

»Stimmt im Prinzip.«

»Und deshalb sollten wir Luigi einen Besuch abstatten. Ich würde gern mal die Vorspeisen durchprobieren und denke, dass sie mir verdammt gut munden werden.«

Es ging nicht anders. Ich musste einfach lachen über Glendas Kreativität.

»Ja oder nein?«, fragte sie.

»Okay, ich werde es mal ausprobieren.«

»Und du, Suko?«

Er zog die Augenbrauen zusammen und runzelte dabei die Stirn. »Nun ja, große Lust habe ich nicht.«

»Und wie steht es mit deinem Hunger?«

»Den kannst du auch vergessen, Glenda.«

»Ha, dann gehen John und ich eben allein.«

Ich wollte eine Antwort geben, musste aber noch für einen Moment nachdenken, und genau da meldete sich das Telefon. Ich hatte gerade zu Glenda geschaut, die wütend die Lippen zusammenpresste.

»Was hast du?«

»Das kann Ärger geben.«

»Mal abwarten.«

Ich meldete mich, das heißt, ich kam gar nicht dazu, denn mich alarmierte der Klang in Jane Collins Stimme. Augenblicklich stellte ich den Lautsprecher ein, damit Glenda und Suko das Gespräch mithören konnten.

»John, ich brauche dich hier!«

»Oh!«, sagte Glenda nur, aber sie hatte leise gesprochen, weil auch ihr der Ernst in der Stimme der Anruferin aufgefallen war.

»Worum geht es?«

»Ich habe ein Problem mit einer Frau, von der ich nicht weiß, ob sie ein normaler Mensch ist oder nicht. Vom Kopf her sieht sie so aus, aber das andere kann man vergessen.«

»Wie kommst du denn an sie?«

»Sie wollte mich mitnehmen. Das heißt, sie hat mich verfolgt und von mir verlangt, dass ich einen bestimmten Kosmos aufsuchen soll, wozu ich nicht die geringste Lust verspüre. Ich weiß nicht, wohin mit ihr.«

»Wo bist du?«

»Auf dem Friedhof.«

»Was?« Ich schaute in die Runde und sah, dass auch Glenda und Suko überrascht waren.

»Ja, das ist so. Ich wollte zu Sarahs Grab. Da hat sie mich gestellt. Da halte ich mich im Moment aber nicht mehr auf, sondern dort, wo sich das Wasserbecken befindet. Du kennst die Stelle ja.«

»Allerdings.«

»Dann komm dorthin. Oder nein, ich schaffe die Person in meinen Wagen. Aber ich habe keinen Bock darauf, mit ihr bis zu euch zu fahren. Das ist mir zu unsicher.«

»Klar, verstehe.«

»Danke, dann schwing dich in den Wagen und komm so schnell wie möglich her.«

»Okay. Und gib auf deine neue Freundin acht.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

Einige Sekunden geschah nichts. Wir saßen nur da und schauten uns an, das heißt, Glenda Perkins stand noch immer in der Tür und schüttelte den Kopf.

»Was hat das denn zu bedeuten gehabt?«, fragte sie.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte ich, stand auf und griff nach meiner Jacke, die am Haken hing.

Auch Suko erhob sich von seinem Platz.

Glenda gab uns den Weg frei. »Ihr fahrt gemeinsam?«, fragte sie.

»Darauf kannst du dich verlassen«, sagte Suko. »Fremde Frauen haben mich schon immer interessiert.«

»Ach, tatsächlich?« Sie warf mir einen schiefen Blick zu. »Ich dachte, das wäre nur bei einem gewissen John Sinclair der Fall.«

»Danke«, sagte ich nur und huschte an ihr vorbei…

***

Es war nichts passiert. Jane Collins hatte in Ruhe anrufen können und das Handy wieder weggesteckt. Jetzt senkte sie den Blick und schaute sich die so veränderte Frau an, die weiterhin auf dem Rücken lag und den Druck von Janes Fuß spürte.

Sie schien sich mit der neuen Lage abgefunden zu haben. Außerdem schaute sie in die Mündung von Janes Pistole, und das war nicht eben ein Spaß, denn trotz ihres Aussehens wusste sie offenbar verdammt genau, was das zu bedeuten hatte. So weit war sie von allem Menschlichen noch nicht entfernt.

»Was ist jetzt?«, fragte sie.

»Abwarten.« Mehr sagte Jane Collins nicht. Dafür schaute sie sich um.

Schon kurze Zeit später atmete sie auf. Es war nichts zu sehen, was sie hätte misstrauisch machen müssen. Alles blieb völlig normal, und es tauchte auch kein weiterer Besucher auf.

Sie zog den Fuß zurück.

»Steh auf!«

»Und dann?«

»Du sollst erst mal nur aufstehen!«

Leila hob den Kopf an. Mehr tat sie erst mal nicht. »Du willst mich provozieren, wie?«

»Nein, ich werde dich nur wegbringen, denn dieser Ort hier gefällt mir nicht besonders.«

»Wohin denn?«

»Das wirst du schon merken.«

Obwohl sich Leila in einer schlechteren Position befand, warnte sie Jane.

»Treib es nicht zu weit! Noch hast du Kredit bei uns, weil du zu uns gehörst. Aber man kann seinen Kredit auch leicht verspielen, das solltest du nicht vergessen.«

»Ich habe es gehört.«

»Deine Macht ist nicht unbegrenzt.«

Jane verdrehte die Augen. »Hör auf zu lamentieren. Spar dir die Worte für später auf.«

Der Ratschlag hatte gefruchtet. In den folgenden Sekunden sagte die Hexe nichts. Sie stemmte sich hoch, und Jane Collins blieb weiterhin auf der Hut.

Sie stieß den Pistolenlauf in Leilas Rücken. »Du kannst jetzt vorgehen, und den weiteren Weg werde ich dir noch sagen.«

Leila gab keine Antwort. Sie setzte sich in Bewegung, und sie raffe auch ihren Mantel vor der Brust zusammen, damit sie nicht nackt über den Friedhof schritt.

Jane Collins setzte voll auf John Sinclair. Sie wusste, dass er ihre Situation begriffen hatte und sich beeilen würde. Aber die Zeit bis dahin musste sie noch herumbekommen, und sie wollte nicht daran glauben, dass diese Leila schon aufgegeben hatte. Möglicherweise versuchte sie keinen weiteren Angriff und setzte stattdessen auf Helfer, die vielleicht schon im Hintergrund lauerten.

Die Strecke bis zu ihrem Wagen war zum Glück nicht lang. Jane konnte auf einem Weg bleiben, und sie warnte Leila noch mal davor, irgendwelche Dummheiten zu begehen.

Die ungewöhnliche Frau schwieg dazu. Sie raffte nur ihren Mantel enger zusammen, als würde sie frieren.

Jane fragte sich die ganze Zeit über, wie diese Person dazu gekommen war, sich so zu verändern. Auch der Begriff Kosmos, von dem die Hexe unablässig gesprochen hatte, wollte ihr nicht aus dem Sinn. Aber es gab einfach noch zu wenig konkrete Hinweise auf das eigentliche Ziel.

Aber sie beschäftigte sich auch mit dem Motiv. Und da stand eine Frage ganz groß im Vordergrund. Warum ich? Warum hat sie sich an mich gewandt? Was habe ich getan?

Sie konnte sich keine Antwort darauf geben. In ihrem Gehirn war ein furchtbares Durcheinander. Alles fußte nur auf Vermutungen, und die drehten sich um ein Thema. Es konnte sich nur auf ihre latent vorhandenen Hexenkräfte beziehen. Ein anderer Grund war nicht vorstellbar. Da gab es eine Gegenseite, die lange Zeit im Verborgenen geblieben war, nun wieder zum Vorschein kam und Dinge durchziehen wollte, die längst vergessen schienen.

Leila wollte nicht so ohne Weiteres gehen. Sie blickte sich suchend um, ohne einen Kommentar abzugeben. Anscheinend suchte sie nach irgendwelchen Helfern, und Jane frage: »Kommt noch jemand? Wartet einer im Hintergrund? Oder bist du doch allein gekommen?«

»Allein.«

»Dann werden wir jetzt endlich losgehen. Ich will es hinter mich bringen und keine Probleme bekommen. Ist das für dich okay, Leila?«

»Ja, ich denke.«

Jane Collins zog sie mit. Sie wollte nicht hinter Leila hergehen. Es wäre zu auffällig gewesen, falls ihnen doch jemand entgegenkam. Und so blieben sie fast wie zwei Freundinnen Seite an Seite, wobei Jane Collins die Pistole zwar weggesteckt hatte, sie aber noch in der Jackentasche in der Hand behielt.

Als Jane Stimmen hörte, schlug die Alarmglocke in ihrem Kopf an.

Sekunden später entspannte sie sich wieder. Ein schwaches Lächeln huschte über ihre Lippen, als sie das ältere Ehepaar sah, das ihnen entgegenkam. Der Mann trug einen Eimer und hatte eine Hacke geschultert. Die Frau hielt einen Strauß Blumen in der Hand.

Beide grüßten, als sie Jane und Leila passierten, und die Detektivin grüßte zurück. Die Lage war entschärft, und bis zum kleinen Tor waren es nur noch wenige Schritte.

Hinter dem Tor lag der kleine, mit winzigen Steinen bestreute Platz, auf dem ihr Golf stand.

»Das ist mein Wagen«, sagte Jane Collins. »Wir beide werden einsteigen und warten.«

»Auf wen?«

»Das wirst du schon sehen.«

»Denkst du, dass du gewonnen hast?«

»Ich schließe es zumindest nicht aus«, erklärte Jane und nickte Leila lächelnd zu.

»Ich glaube nicht, dass du es schaffst.«

»Lass das meine Sorge ein.« Das Funksignal vom Schlüssel öffnete die Türen. »Du kannst einsteigen.«

»Ja. Und wo?«

»Nimm auf dem Beifahrersitz Platz.«

»Und dann?«

»Warten wir.«

»Warum?«

»Wenn überhaupt, dann stelle ich hier die Fragen«, sagte Jane. »Aber wir werden warten, das ist alles.« Innerlich fragte sie sich, ob sie nicht doch hätte anders handeln und auf dem direkten Weg zu John Sinclair fahren sollen, aber dazu war es jetzt zu spät. John war sicher schon unterwegs zu ihr.

Leila leistete keinen Widerstand. Sie öffnete die Beifahrertür und ließ sich auf dem Sitz nieder.

»Soll ich mich auch anschnallen?«

»Wenn du willst.«

»War nur eine Frage.«

Die Detektivin schüttelte den Kopf. Sie kam noch nicht darüber hinweg, dass sich eine Frau, deren Körper so scheußlich aussah wie Leilas, so völlig normal benahm. Dass sie einen Auftrag hatte, stand für Jane fest, aber was steckte genau dahinter?

Bisher war es ihr noch nicht gesagt worden, und deshalb war die Spannung auch in ihrem Innern geblieben. Es gab das Sprichwort vom dicken Ende, das noch folgen würde, und genau dies könnte auch hier zutreffen.

Sie wartete, und Leila wich Janes Blick nicht aus. Sie sprach die Detektivin sogar mit leiser Stimme an.

»Dabei gehörst du zu uns…«

»Meinst du?«

»Ja.«

»Und wie kommst du darauf?«

»Es ist zu spüren. Es steckt tief in deinem Innern. Das merke ich genau. Du kannst dich dem nicht entziehen.« Sie fing an zu lachen. »Wer einmal in unseren Reigen gepasst hat, der wird dies niemals los. Ja, du bist noch immer eine von uns.«

»Und wer seid ihr?«

Leila hob die Schultern. »Wir sind viel. Wir sind eine Welt, wir sind ein Kosmos.«

Richtig begriffen hatte Jane Collins die Antwort nicht. Aber darauf kam es ihr auch nicht an, denn ihr war etwas anderes eingefallen, und sie deutete auf eine Lücke zwischen zwei Mantelknöpfen.

»Was ist mit deinem Körper? Warum sieht er so aus? Wie kannst du damit herumlaufen? Du fällst überall auf. Man wird dich ablehnen und niemals akzeptieren.«

»Wir mögen uns so.«

»Aha. Und jetzt möchtet ihr, dass ich ebenso werde.«

»Ja, das wünschen wir.«

Jane schüttelte den Köpf. »Das ist schwer zu begreifen. Wer seid ihr genau?«

Leila nickte Jane zu. Danach wiederholte sie ihre Botschaft. »Du gehörst noch immer zu uns, meine Liebe. Auch wenn du es versuchst, du kannst dich nicht so leicht aus der Affäre ziehen, denn es ist alles ganz anders, als du es dir denkst. Wir wollen dir nichts Böses, das können wir gar nicht, glaube mir. Wir wollen nur, dass alles so wird wie früher.«

»Das ist es schon für mich.«

»Nein, du irrst. Wir meinen es anders - als du noch auf einer bestimmten Seite gestanden hast.«

»Du denkst an den Teufel?«

Für einen Moment glitt ein Lächeln über das Gesicht der Frau. »Ja, an ihn denke ich auch.«

»Dann dienst du ihm? Dann bist du jemand, der auf seiner Seite steht und in seinem Kosmos lebt?«

»Nein, so ist das nicht.«

»Wie dann?«

Leila hob die Schultern. Zu einer Antwort konnte sie sich nicht durchringen. Sie veränderte allerdings ihre Haltung, und was sie dann tat, das gefiel Jane Collins nicht. Es irritierte sie, denn die Frau neben ihr machte den Eindruck, als würde sie aus dem Fenster schauen, um etwas Bestimmtes zu suchen.

»Vermisst du jemanden?«

»Ja, schon.«

»Und wen?«

»Es sind meine Freundinnen. Sie wollen dich auch bei sich haben, Jane. Es ist alles so geplant.«

Das glaubte Jane ihr. Sie spürte den kalten Hauch, der über ihren Rücken rann. Innerlich krampfte sie sich zusammen. In ihren Augen war jetzt ein lauernder Blick. Leila hatte nicht damit hinter dem Berg gehalten, dass sie nicht ohne Rückendeckung gekommen war.

Das ungute Gefühl in Jane steigerte sich. Es ärgerte sie sogar, dass einige Schweißperlen auf ihre Stirn traten, und sie hoffte, dass sich John Sinclair beeilte, um ihr beizustehen.

Leila war für sie im Moment nicht mehr so interessant. Jetzt war es wichtig, herauszufinden, was sich in ihrer überschaubaren Umgebung abspielte.

Was Jane sah, saugte sie in sich auf, während ihre innere Spannung immer mehr stieg. Sie ließ die Scheibe an ihrer rechten Seite etwas nach unten fahren, da sie nicht wollte, dass das Glas durch den Atem von innen beschlug. Die gute Sicht blieb, und Leila traf keinerlei Anstalten, den Golf zu verlassen. Sie saß locker und schien nicht so unter Spannung zu stehen wie Jane. Das Vertrauen in ihre Freundinnen musste schon sehr groß sein.

Wie sah die Umgebung aus?

Vor der Kühlerhaube befand sich die Friedhofsmauer, die im Laufe der Zeit vom Efeu überwuchert worden war. Eine Pflanze, die auch im Winter nicht einging. Über die Mauer konnte sie nicht hinwegschauen, und was sich hinter ihr befand, sah sie in den Spiegeln.

Da bewegte sich nichts. In der Umgebung war es ruhig, aber sie sah nicht, was sich hinter den Bäumen abspielte, denn dort befand sich die Straße.

Aber keiner der Fahrer dachte daran, zum kleinen Friedhof hin abzubiegen.

»Du hast Angst, wie?«

Jane hob die Schultern. »Das kann man nicht so sagen. Ich bin nur achtsam.«

»Das musst du auch sein«, flüsterte Leila. »Ich habe sie bereits gespürt. Sie sind mir gefolgt. Sie wollen mich beschützen, und ich kann dir versprechen, dass dies auch geschehen wird.«

Leila hatte das letzte Wort kaum ausgesprochen, als es passierte. Da Jane auf die Friedhofsmauer blickte, sah sie den Kopf, der sich vom Friedhof her über die Mauer hinweg schob. Das Gesicht einer Frau mit glatten blonden Haaren und einer hohen Stirn.

Sie schob sich von der anderen Seite höher, sie kletterte auf die Mauer, lächelte und hockte sich dort nieder. So konnte sie direkt in den Golf schauen.

»Ah, da ist sie ja…« Leila nickte der Freundin zu.

Jane überlegte fieberhaft. Es war schwer, sich zu etwas zu entschließen.

Sie wusste nicht, welche Reaktion für sie am besten war. Okay, gegen zwei dieser Hexenfrauen kam sie noch an, aber was passierte, wenn immer mehr auftauchten?

Jane drehte den Kopf.

Ihre rechte Seite war frei. Mit einem zweiten Blick erkannte sie, dass ihr von der anderen her ebenfalls keine Gefahr drohte. Dennoch blieb ihr keine Zeit, groß aufzuatmen, denn sie schaute auch in die Spiegel, und da stockte ihr der Atem.

Die anderen Hexen mussten sich in Deckung der Bäume verborgen gehalten haben. Und sie hatten einen bestimmten Zeitpunkt abgewartet, der nun gekommen war.

Sie waren dabei, ihre Deckungen zu verlassen. Sie gingen nicht mal geduckt, sondern schritten aufrecht, als wollten sie durch ihre Haltung andeuten, dass sie so gut wie unbesiegbar waren.

Da sie allesamt die gleiche Kleidung trugen, sahen sie aus wie Soldatinnen, die lange in Deckung gelegen hatten und nun angreifen wollten. Dabei hielten sie keine Waffen in den Händen.

Jane konnte sich vorstellen, dass es unter den Mänteln schon die geeigneten Verstecke gab, doch den Gedanken stellte sie erst mal hintan.

»Siehst du sie?«

»Ja, die sehe ich!«

»Sie sind gekommen, um dich zurückzuholen. Ebenso, wie ich dich holen wollte.«

Jane reagierte. Sie, drückte einen bestimmten Knopf, und schon war der Wagen verriegelt.

Leila kicherte. »Ein Gefängnis?«

»So ähnlich. Aber eines, mit dem man fahren kann, wenn du mich verstehst.«

»Gib dir keine Mühe.«

»Das musst du schon mir überlassen.«

»Du gehörst zu uns. Wieder. Die alten Zeiten sind nicht gestorben. Horche in dich hinein, dann wirst du es merken.«

Das tat Jane nicht. Für sie gab es wichtigere Dinge. Sie wollte wissen, was in der Umgebung ablief, und wenn sie nach vorn auf die Mauer schaute, war das nicht zum Lachen.

Die Blonde hatte sich aufgerichtet. Sie stand jetzt, hielt den Kopf gesenkt und schaute durch die Frontscheibe, als suchte sie Janes Blick, um die Detektivin zu hypnotisieren. In ihrem Gesicht bewegte sich dabei nichts, aber Jane wusste, dass sie nicht auf ihrer Seite stand.

Jetzt stieß sie sich ab und sprang von der Mauerkrone.

Für einen Moment glaubte Jane, dass sie auf der Kühlerhaube landen würde, aber da hatte sie Glück gehabt, denn es gab noch einen schmalen freien Raum zwischen der Mauer und dem Wagen.

Da blieb sie stehen und wurde von Leila durch das Anheben der Hand begrüßt.

»Ich glaube, dass wir jetzt aussteigen sollten«, sagte Leila. »Es ist besser.«

»Nein!«

»Was wirst du dann tun?«

»Ich bin es gewohnt, nicht so schnell aufzugeben, das kann ich dir versprechen. Und wenn es gegen den Teufel und einen Abschnitt meiner Vergangenheit geht, dann werde ich mich zu wehren wissen.«

»Wenn du das sagst.«

»Ja, das sage ich«, wollte Jane erwidern, aber da war ein Klang in der Stimme ihrer Nachbarin gewesen, der sie hatte aufmerksam werden lassen. Zu siegessicher.

Jane schaute in Leilas Augen. Sie glänzten, und die Detektivin selbst nahm aus den Augenwinkeln eine Bewegung an der rechten Seite des Fahrzeugs wahr.

Sie drehte den Kopf und erschrak heftig, obwohl sie damit gerechnet hatte.

An der Seite standen zwei Hexen.

Verdammt!, fuhr es ihr durch den Kopf. Dann schaute sie nach links und sah die beiden anderen.

Fünf hielten sich außerhalb des Fahrzeugs auf, eines dieser Weiber saß neben ihr.

Kein gutes Verhältnis, und jetzt stiegen die Vorwürfe in ihr hoch, dass sie nicht losgefahren war. Das hätte sie längst tun können. Jetzt konnte es zu spät sein.

Ein seltsamer Knall mit einem Echo verbunden riss sie aus ihren Gedanken. Die Hexe vor dem Golf hatte wütend auf die Motorhaube geschlagen, auf die sie jetzt kletterte.

Jane hielt für einen Moment den Atem an. Schlangengleich bewegte sich die blonde Frau vor und hatte ihre Lippen zu einem widerlichen Grinsen in die Breite gezogen.

Für Jane Collins stand ab nun fest, dass es nur eine Möglichkeit gab. Sie ließ das Fenster in die Höhe fahren, dann fasste sie nach dem Zündschlüssel, der bereits im Schloss steckte, um den Motor zu starten.

Die Flucht war ihre einzige Chance.

Sie drehte den Schlüssel nicht.

Leila veränderte sich innerhalb einer Sekunde. Ihre Starre war vorbei.

Sie brauchte den Arm nicht groß anzuheben, um den heftigen Schlag durchzuführen.

Jane Collins schrie auf, als der Treffer ihr linkes Handgelenk erwischte und sie das Gefühl hatte, ihre Haut in glühendes Metall zu halten…

***

Die folgenden Sekunden waren für sie ein Albtraum. Der Treffer hatte sie bewegungsunfähig gemacht, und das nutzte Leila aus. Sie zerrte den Schlüssel aus dem Zündschloss und schleuderte ihn über ihre Schulter hinweg auf den Rücksitz.

Dabei lachte sie grell auf und wollte auch die Verriegelung der Wagentüren öffnen.

Das bekam Jane im letzten Moment mit. Auch wenn die Hand schmerzte, sie schlug damit trotzdem zu.

Der harte Handrücken traf Leilas Gesicht. Der Kopf der Hexe prallte gegen die Nackenlehne, und auf ihren Lippen sammelte sich Blut, das aus der Nase sickerte.

Das war nicht alles. Jane musste so hart reagieren. Es ging um ihr Leben, und sie zog die Beretta, beugte sich nach links und drückte Leila die Mündung gegen die Stirn.

»Und jetzt ganz ruhig!«, flüsterte sie. »Keine falsche Bewegung! Ich werde schießen, denn jetzt geht es um mich. Hast du das verstanden, Leila?«

»Habe ich.«

»Schön. Dann werde ich jetzt meine Scheibe um einen Spalt nach unten fahren lassen, damit du deine Botschaft loswerden kannst. Sag deinen fünf Freundinnen, dass sie verschwinden sollen. Wenn sie bleiben, werde ich dir eine Kugel durch den Kopf schießen. Hast du das kapiert?«

»Schon klar.«

»Gut, dann sag es!«

Die Scheibe glitt eine Fingerbreite nach unten. Von draußen her wehte kühle Luft in den Golf und streifte die Gesichter der beiden Insassen.

Jane drückte mit der Waffe fester zu. »Ich warte nicht mehr lange, Leila.«

»Ja, schon gut.«

»Also…«

»Geht!«, rief Leila ihren Freundinnen zu. »Macht den Weg frei! Wenn nicht, dann will sie mich erschießen. Ich kann nichts dagegen tun, also tut, was sie will.«

Sie erhielt eine Antwort. Es war die Frau, die die Kühlerhaube noch nicht verlassen hatte. Sie kniete nach wie vor auf ihr, als wäre es ein besonderer Platz an der Sonne.

Und sie schüttelte den Kopf. Jane konnte sich leicht vorstellen, dass sie für die anderen Weiber mit reagierte, und das gab ihr einen Stich.

Wenn sie konsequent war, dann musste sie jetzt abdrücken und Leila zumindest verletzen. Aber Jane war kein Teufel. Sie war ein Mensch, der sich an die Regeln hielt. Wenn sie jetzt abdrückte, dann war es Mord, denn sie selbst befand sich noch nicht in einer Notwehrsituation.

Die Zeit hatte bisher nicht für sie gearbeitet, und das blieb leider so. Die Hexenweiber dachten nicht im Traum daran, aufzugeben. Fäuste schlugen gegen die Frontscheibe. In der Lücke zwischen den Armen zeichnete sich das grinsenden Gesicht der Blonden ab.

Mit jeder vergehenden Sekunde wuchs der Stress in Jane Collins. Sie löste die Waffe von der Stirn ihrer Nachbarin, schwenkte sie und zielte in das Gesicht der Person auf der Motorhaube.

Jane Collins erlebte eine Szene, in der die Zeit für sie plötzlich stehen blieb. Es gab nur noch sie und die verdammte Hexe auf der Motorhaube.

Die anderen interessierten sie im Moment nicht.

Und die Person auf der Haube zerrte ihren Mantel auf.

Jane unterdrückte nur mühsam einen Fluch, als sie den bräunlichen Körper sah. Er war identisch mit dem ihrer Nachbarin, die ein leises Lachen von sich gab.

Schießen oder nicht?

Sie hörte das hässliche Lachen der Blonden, die dabei wild ihren Kopf schüttelte, und merkte, dass es nur eine Ablenkung gewesen war, denn jemand hatte die Rückseite des Golfs erreicht und sich eine Waffe gesucht.

Es konnte ein harter Ast sein, den sie von einem der nahen Bäume abgerissen hatte.

Lange würde die Scheibe den Schlägen nicht mehr standhalten. Jane musste sich entscheiden, ob sie schoss oder nicht.

Genau da meldete sich ihr Handy…

Wir hatten nicht gelost, wer den Rover fuhr. Da Suko ihn als Erster erreichte, klemmte er sich hinter das Lenkrad und startete den Wagen.

Janes Stimme klang noch in unseren Ohren nach, und sie hatte bestimmt nicht aus lauter Spaß angerufen. Wenn sie um Hilfe bat, befand sie sich in Bedrängnis.

Weit hatten wir nicht zu fahren, aber was hieß das schon in einer Stadt wie London, wo der Verkehr tagsüber immer dicht war.

»Sirene?«, fragte Suko.

»Ich denke schon.«

Es war meine Aufgabe, sie auf das Dach zu heften. Freie Bahn verschaffte uns ihr Heulton zwar auch nicht, aber wir kamen schon besser durch als die anderen Fahrer.

Die Detektivin war eine Frau, die sich nicht so leicht die Butter vom Brot nehmen ließ. Aber aus lauter Spaß rief sie uns bestimmt nicht an. Aber noch konnte ich mir nicht vorstellen, welche Probleme sie hatte und um welch eine Frau es sich handelte, die sie verfolgt hatte. Jedenfalls war es eine Person, die auch uns etwas anging.

Jane schien da wieder einmal in ein Schlamassel hineingeraten zu sein, denn oft genug gab es Schnittpunkte zwischen ihren und unseren Fällen.

Der kleine Friedhof, auf dem Sarah Goldwyn und auch Frantisek Marek lagen, befand sich in Mayfair in einer ruhigen Gegend. Aber jedes Ziel, auch wenn es noch so nahe liegt, muss erst mal erreicht werden, und da hatte das Schicksal oft Gelegenheit, einem Menschen Knüppel zwischen die Beine zu werfen.

Auch uns.

Ich wusste nicht, wie die Straße hieß, in die wir einbogen, aber der Friedhof lag nicht mehr weit entfernt, und eigentlich hätte ich aufatmen können. Doch dann hörte ich Sukos Fluch und sah zugleich den Stau vor mir und das Wasser auf der Straße und zusätzlich noch auf dem Gehsteig.

Ein Wasserrohrbruch!

Die Straße war bereits gesperrt worden. Mitarbeiter der Stadt waren mit zwei Reparaturwagen gekommen, um sich um die Angelegenheit zu kümmern. Es würde sicherlich nicht lange dauern, bis ein Teil der Fahrbahn freigegeben war, aber wir hingen erst mal fest und konnten auch nicht zurück, weil die hinter uns fahrenden Autos ebenfalls abgebremst worden waren und den Rückweg versperrten.

Ich musste mir einfach Luft verschaffen und gab einiges an Flüchen von mir.

»Ausgerechnet jetzt!«, sagte Suko und gab ein Geräusch ab, das an das Knurren eines Löwen erinnerte.

»Du sagst es.«

»Und jetzt?«

»Warten!«

Suko schaute mich an. »Meinst du das ehrlich?«

»Nein«, sagte ich, »denn ich würde lieber etwas anderes tun.«

»Dann los.«

Ich holte mein Handy hervor. Jane Collins saß bestimmt schon auf glühenden Kohlen und wartete auf uns. Sie musste wissen, dass wir uns verspäten würden.

Ich wartete darauf, dass sie sich meldete. Die Verbindung stand, ich lauerte darauf, ihre Stimme zu hören. Zunächst tat sich nichts, was meine Laune nicht eben verbesserte. Ich wartete mit zusammengepressten Lippen auf die Stimme der Detektivin, und dann fiel mir ein Stein vom Herzen, als ich sie hörte.

Noch in derselben Sekunde saß ich da wie versteinert, denn ich hatte den gehetzten Unterton genau herausgehört.

»Was ist denn?«

»John!«

»Ja, verdammt. Und wir…«

»Kommt!«, schrie sie. »Kommt so schnell ihr könnt! Ich kann nicht mehr lange durchhalten! Ich stecke in einer verdammten Falle. Es sind jetzt sechs Gegnerinnen. Sie wollen mich haben, und es sieht verdammt kritisch aus.«

Sie hatte so laut gesprochen, dass sie selbst von Suko verstanden worden war. Der zögerte nicht eine Sekunde lang und drückte die Tür an seiner rechten Seite auf.

Er brauchte mir nicht zu sagen, was er vorhatte. Wir kamen mit dem Rover nicht mehr weiter. Also mussten wir laufen. Es kam uns entgegen, dass der Friedhof nicht mehr weit entfernt lag, aber reichte die Zeit aus, um Jane Collins zu retten?

Ich schaffte es gerade so eben, den Rover am Straßenrand zu parken, als uns schon ein Mann in gelber Arbeitskleidung entgegen kam.

»He, was soll das?«

»Scotland Yard!«, rief ich nur. Und dann: »Passen Sie auf den Wagen mit dem Blaulicht auf!«

Um sein überraschtes Gesicht kümmerte ich mich nicht, denn jetzt kam es mal wieder auf jede Sekunde an…

***

Es läuft alles schief, verdammt! Es läuft alles schief!

Solche Gedanken jagten Jane durch den Kopf, als das Gespräch mit John Sinclair beendet war. Aber sie wusste auch, dass er alles daransetzen würde, um so rasch wie möglich diesen Ort zu erreichen.

Bis dahin musste sie durchhalten und darauf hoffen, dass ihr der Golf letztendlich den nötigen Schutz gab.

Die Hexenweiber dachten nicht an Aufgabe. Am Heck schlug man weiterhin gegen die Scheibe, und dann hörte Jane ein für sie schlimmes Geräusch. Das Fenster hatte dem Druck nichts mehr entgegenzusetzen.

Das Glas zerplatzte. Der Rest würde für die Hexen ein Kinderspiel sein.

Jane behielt trotzdem die Nerven. In einer Lage wie dieser bewies sie, wozu sie fähig war. Sie dachte noch an Leila, die neben ihr saß. Und sie musste sie aus dem Weg haben.

Schießen wollte sie nicht.

Aber sie schlug zweimal mit der Waffe zu. Beim ersten Mal schaute Leila sie noch überrascht an, beim zweiten Treffer allerdings verdrehte sie die Augen und sackte auf ihrem Sitz zusammen.

Das war geschafft.

Vier Hände waren dabei, die restlichen Glaskrümel aus dem Rahmen des Heckfensters zu schlagen. Die Gestalten würden sich durch die Öffnung schlängeln, die für sie groß genug war.

»Okay, kommt nur«, flüsterte Jane. Sie ließ den Sitz in die Liegeposition gleiten, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben, und richtete die Mündung der Pistole auf ein hässliches Gesicht, das von aschgrauen Haaren umrahmt wurde.

Jane schaute dabei in kalte, ebenfalls graue Augen und brüllte: »Hau ab!«

In den folgenden Sekunden passierte nichts. Jeder wartete auf einen Fehler der anderen. Dann erlebte Jane doch eine Reaktion, und damit hatte sie nicht gerechnet.

Plötzlich war eine Stimme da, und sie hörte sie nicht normal laut, sondern in ihrem Kopf.

»Willst du eine Schwester erschießen, Jane? Denk daran, in dir steckt noch etwas. Du gehörst zu uns. Wir wollen dich wieder zurückhaben. Du bist sehr wertvoll…«

Die Spannung wich.

Janes Hand zitterte.

Und die Grauhaarige nahm den Kontakt erneut auf. »Na, weißt du nun Bescheid? Erinnerst du dich?«

Jane Collins kämpfte gegen diesen Angriff an. Sie musste sich ungeheuer anstrengen, und sie gab die Antwort mit einer geflüsterten und heiseren Stimme.

»Ihr seid nicht meine Schwestern! Das ist lange her, und das wird auch so bleiben!«

»Irrtum!«

»Nein!«, schrie Jane. »Nein, das ist nicht wahr!«

»Komm her!«

»Ich schieße!« Sie hatte sich wieder gefangen. »Ich bin keine Hexe mehr. Ich habe diese schreckliche Zeit hinter mir.«

»Das bestimmst nicht du.«

»Wer dann?«

Jane Collins erhielt eine Antwort, und die raubte ihr den Atem. Da tat sich ein neues Feld auf, und es fiel ein Name, mit dem sie nie und nimmer gerechnet hatte.

»Lilith will ab jetzt über dich bestimmen. Sie hat uns geschickt, um dich auf unsere Seite zu holen. Und wen sie haben will, den bekommt sie auch, Jane…«

***

Die Lage hatte sich für Jane Collins äußerlich nicht verändert, innerlich schon. Da war ein Name gefallen, der bei ihr längst in Vergessenheit geraten war. Sie hatte auch geglaubt, dass es den Lilith-Kult nicht mehr geben würde, aber er schien tatsächlich noch herumzugeistern, und das versetzte ihr einen Schock.

Lilith, die erste Hure des Himmels. So wurden sie von den Eingeweihten genannt, und ihre Existenz ging zurück bis zum Beginn der Zeiten, wo sie zusammen mit Luzifer die Macht haben wollte, was beiden aber nicht gelungen war. Dennoch war sie nicht in Vergessenheit geraten. Als die Menschen sich entwickelten und auch reif genug für gewisse Anfechtungen waren, war sie wieder aufgetaucht.

Man durfte sie nicht unterschätzen. Lilith war kein Spukgebilde, und es gab immer wieder Menschen, die sie in ihren Kosmos hineinzog.

»Wer seid ihr? Woher kommt ihr?«, fragte Jane mit kratziger Stimme.

Die Grauhaarige grinste bösartig. »Rechne damit, dass wir aus der Hölle kommen. Wir haben sie gesehen. Sie ist wunderschön, sie ist eine Königin, und wir werden sie…«

Ein Schrei erklang!

Aber nicht Jane Collins hatte ihn ausgestoßen, sondern eine der Hexen vor dem Wagen. Es musste ein Warnruf gewesen sein, denn die Grauhaarige am Heck des Wagens zog sich zurück, nachdem sie Jane einen letzten wilden Blick zugeworfen hatte.

Sie war plötzlich verschwunden, und die Detektivin hatte für einen Moment den Eindruck, auf einer Insel der Ruhe zu sitzen. Nichts störte sie mehr.

Sie drehte sich um. Dabei sah sie, dass auch die Motorhaube frei war.

Nur eine Beule war zurückgeblieben.

Sie warf einen Blick aus dem Seitenfenster. Es gab keine Hexen mehr.

Sie hatten sich in Sekundenschnelle zurückgezogen und waren verschwunden.

Was war der Grund?

Jane sah ihn vom Wagen aus nicht. Sie löste die Verriegelung, stieg aus und sah die Bewegung zwischen den Bäumen. Zwei Männer hatten die Stämme in der nächsten Sekunde passiert und liefen auf die Detektivin zu.

Jane Collins wusste selbst nicht, warum sie so heftig zitterte. Dabei wurden ihr die Knie weich, und sie war froh, sich gegen ihren Golf lehnen zu können, wo sie John Sinclair und Suko erwartete…

***

Schon von Weitem hatte ich gesehen, dass es Jane nicht eben gut ging.

Sie wirkte erschöpft, völlig von der Rolle, aber sie lebte.

Bevor ich sie erreichte, schaute sie hoch. Dann warf sie sich in meine Arme, und ich spürte, dass sie am ganzen Leib zitterte, als hätte man sie soeben aus einem Bottich mit eiskaltem Wasser gezogen.

Wir hatten zwar nicht als Kämpfer eingreifen können, aber unser Kommen musste Janes Feinde vertrieben haben. Uns waren sie nicht entgegen gekommen, so blieb nur der Friedhof, und den nahm sich Suko vor.

Er lief nicht durch das kleine Tor auf das Gelände, sondern nahm den kürzesten Weg. Er sprang die Mauer hinauf und schaute über den Friedhof hinweg. Ich rechnete auch damit, dass er hinunter springen würde, aber das tat er nicht. Nachdem er mehrmals den Kopf geschüttelt hatte, gab er auf. Die andere Seite hatte es verstanden, sich rechtzeitig aus dem Staub zu machen.

Ich hatte Jane inzwischen losgelassen. Sie lehnte sich noch immer gegen den Wagen und musste erst mal zu Atem kommen. Ich aber hatte in den Golf hineingeschaut und die weibliche Person gesehen, die zusammengesunken auf dem Beifahrersitz hockte. Ohne zu wissen, um wen es sich handelte, war mir klar, dass sie in diesem Fall noch eine besondere Rolle spielen würde.

»Und jetzt?«, fragte ich.

Jane hob die Schultern. »Sie wollen mich«, erwiderte sie knapp.

»Wer?«

»Die andere Seite.« Sie schüttelte den Kopf. »Dabei habe ich gedacht, dass diese Zeit ein für alle Mal vorbei ist. Da habe ich mich wohl leider geirrt.«

Ich kam noch immer nicht richtig mit. »Von welch einer Zeit sprichst du, Jane?«

»Von einer verdammt dunklen Phase in meinem Leben.«

Jetzt fiel bei mir der Penny. »Du meinst damit deine Zeit als Hexe an Asmodis’ Seite?«

»Genau die.«

»Aber die ist vorbei.«

»Das dachte ich auch. Aber man hat mich nicht vergessen, denn man ist der Meinung, dass ich noch immer zu ihnen gehöre, weil in mir ja immer noch gewisse Kräfte schlummern, versteht ihr?«

Und ob wir verstanden. Keiner dachte gern an die Zeit zurück, in der Jane eine Hexe gewesen war.

»Aber wer will dich zurückhaben?«, fragte ich.

Jane schaute mich schräg an und lachte dabei. »Diesmal ist es nicht der Teufel. Da hat sich eine andere Person aus dem Fenster gelehnt. Ich sage nur - Lilith.«

Ich schwieg und schaute Jane an, die einige Male nickte, um ihre Antwort zu unterstreichen. Dabei schössen mir nicht wenige Gedanken durch den Kopf.

Die erste Hure des Himmels soll sie gewesen sein. Gleichzeitig war sie eine Gefährtin Luzifers, des absolut Bösen. Sie war aber auch die Schlange im Paradies gewesen, und sie hatte Luzifers Tränen, in einem Becher aufgefangen, als dieser durch den Erzengel Michael in die Verdammnis gestoßen worden war.

Wie sie aussah, ließ sich nicht genau beschreiben, da sie ihre Gestalt wechseln konnte. Ich kannte sie als eine Unperson mit großen, runden und kalten Augen, mit schwarzen Borstenhaaren, langen Fingern mit spitzen Nägeln, die an den Enden bläulich schimmerten. Sie hatte eine weiße Haut, die jedoch nicht an allen Stellen des Körpers diese Farbe aufwies. Es gab auch welche, die bläulich schimmerten, als wollten sie die Kälte in Liliths und Luzifers Augen wiedergeben. Man konnte sie auch als die Urmutter aller Hexen ansehen, die sich während ihres Daseins der Hölle zugewandt hatten.

»Und?«, fragte Jane.

»Das gefällt mir gar nicht.« Ich dachte dabei an einen Fall, der mir damals schwer zu schaffen gemacht hatte, als sie mein Kreuz in einen wertlosen Metallklumpen verwandelt hatte. Zum Glück hatte ich mich auf die Hilfe des Erzengels Michael verlassen können. Er hatte sie wieder in ihr Reich zurückgestoßen.

»Mir gefällt es auch nicht«, murmelte Jane. »Aber wir müssen uns damit abfinden.«

»Klar.« Ich blies die Luft aus. »Lange genug haben wir ja gewartet, und jetzt ist sie wieder da.«

»Genau.«

»Aber warum will sie dich? Oder wollten dich nur ihre Helferinnen?«

Jane winkte ab. »Das ist ganz einfach, John. Sie haben sich daran erinnert, dass ich eigentlich zu ihnen gehöre. Das lassen sie sich nicht entgehen. Überleg mal, wie es mit der Zeit steht. Sie ist für Lilith und ihre Verbündeten ohne Bedeutung. Ganz im Gegensatz zu uns.«

Ich nickte vor mich hin und legte dabei meine Stirn in dicke Falten. Noch schoss mir zu viel an Vermutungen durch den Kopf, als dass ich eine klare Antwort hätte geben können. Dafür schaute ich auf Suko, der neben Janes ramponiertem Wagen stand und durch das Fenster an der Beifahrerseite schaute, weil er die Person, die dort saß, nicht aus den Augen lassen wollte.

»Wer ist die Frau im Wagen, Jane?«

»Leila.« Janes Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Ja, es ist Leila, diejenige, die geschickt worden war, um mich zu holen. Das heißt, man hat sie vorgeschickt. Ich bekam erst einige Andeutungen. Mir wurde klargemacht, dass ich zu ihnen gehörte, aber dass es so enden würde, das habe ich nicht ahnen können.«

Ich wollte keine Einzelheiten wissen und erkundigte mich, wie viele Hexen es insgesamt gewesen waren.

Jane zählte kurz nach. »Sechs, John, sechs Frauen.«

»Meinst du, dass sie zufällig in dieser Anzahl erschienen sind - oder ob es eine symbolische Bedeutung hat?«

»Ich habe keine Ahnung. Es ist beides möglich. Aber wir haben jetzt einen Trumpf in den Händen. Ich denke, dass Leila den Mund aufmachen wird, wenn wir sie befragen.«

»Was hast du mit ihr gemacht?«

»Keine Angst, John, auch wenn sie so aussieht, sie ist nicht tot. Ich habe sie praktisch im letzten Augenblick bewusstlos schlagen können. Da hat sie sehr menschlich reagiert, auch wenn ihr Körper nicht eben dem Idealbild eines Menschen entspricht.«

»Was meinst du damit?«

»Ihr Körper ist nicht eben ansehenswert. Er sieht so aus, als wäre er dabei, an bestimmten Stellen bereits zu verfaulen. Ihn anzuschauen macht keinen Spaß.«

Suko stand nahe genug, um unser Gespräch mit anhören zu können. Er winkte uns lässig zu und nickte dabei, um zu zeigen, dass alles im grünen Bereich lag.

»Sie ist unser einziger Trumpf«, sagte Jane.

»Ich weiß. Und ich bin gespannt, ob sie redet und uns mehr über Lilith erzählen kann.«

»Das kann sie bestimmt, John. Diese Leila ist ein Mitglied in Liliths Kosmos.«

»Ach…«

»Ja, das habe ich ein paar Mal von ihr gehört. Sie sprach von einem Kosmos, zu dem auch sie und ihre Artgenossinnen gehören.«

»Und wo befindet der sich?«

»Kann ich dir nicht sagen. Lilith muss ihn sich neu aufgebaut haben oder von früher her besitzen.«

»Daran glaube ich eher. Mach dich außerdem mit dem Gedanken vertraut, dass wir nicht in unserer Dimension bleiben können und möglicherweise eine Reise antreten müssen.«

»In ihre Welt?«

Ich lächelte. »Nein, in ihren Kosmos, um genau zu sein. Egal, wir werden hier bleiben und Leila befragen. Da kann sogar Lady Sarahs Geist noch über uns schweben.«

»Mach damit keine Scherze, bitte.«

»Hatte ich auch nicht vor.«

Suko tippte mir gegen die Brust, als ich nahe vor ihm stand.

»Es riecht nach Problemen - oder?«

»Nein, danach stinkt es sogar.«

»Dann viel Spaß.« Er zog die linke Beifahrertür auf. Leila fiel uns nicht entgegen, der Gurt hielt sie fest.

Ich warf einen ersten Blick in ihr Gesicht und entdeckte darin nichts Besonderes, abgesehen davon, dass sie die Augen geschlossen hatte.

Aber sie atmete wie ein normaler Mensch, nur sehr schwach in ihrem Zustand der Bewusstlosigkeit. Es war auch zu sehen, wo Jane Collins sie mit ihrer Waffe erwischt hatte. Über der rechten Augenbraue befand sich eine kleine Platzwunde, und es war auch etwas Blut zu sehen.

»Ich hätte sie auch erschießen können«, sagte Jane mit leiser Stimme, »aber das habe ich nicht fertiggebracht. Wir müssen festhalten, dass sie keine Dämonin ist. Ich zähle Leila zu den normalen Menschen, die nur verführt wurden. Lilith hat sie in ihren verdammten Kosmos hineingezogen. Aus ihm aus eigener Kraft wieder zu fliehen, das ist verdammt schwierig.«

Ich stimmte ihr zu, ohne diese Welt zu kennen. Dafür interessierte ich mich für das Gesicht der Bewusstlosen. Es sah so harmlos aus. Wer es anschaute, wäre niemals auf den Gedanken gekommen, eine Hexe vor sich zu haben, obwohl ich da auch Unterschiede machen musste, wie mich meine Erfahrungen gelehrt haben.

»Glaubst du wirklich, dass sie redet, wenn sie erwacht?«, fragte Suko.

»Bestimmt nicht freiwillig.«

»Aber du hast dein Kreuz.«

»Eben.«

Jane Collins deutete durch die offene Tür auf den Mantel der Hexe, der zugeknöpft war. »Darunter verbirgt sich der Körper, aber erschreckt nicht, wenn ihr ihn euch anseht.«

»Mal schauen.« Da sich Leila noch nicht regte, nahm ich die Gelegenheit wahr und begann den Mantel zu öffnen. Es war kein Problem. Ich ließ die beiden Hälften zunächst noch zusammengeklappt, dann zog ich sie mit recht langsamen Bewegungen zur Seite.

Wenig später schaute ich auf das, was mir Jane Collins bereits angedeutet hatte. Obwohl ich darauf vorbereitet gewesen war, musste ich schon schlucken. Was sich meinen Augen bot, war alles andere als angenehm, und ein bestimmter Begriff schoss mir unwillkürlich durch den Kopf.

Altes Fleisch!

In der Tat sah der Körper teilweise so aus. Altes Fleisch. Bräunlich und mit einem Ansatz von Fäulnis versehen. Zusammengezogen und unter den nackten Brüsten beginnend.

Sie war nicht ganz nackt, trug sogar bis zu den Knöcheln reichende Stiefel. Wer nur ihr Gesicht kannte, das etwas Puppenhaftes an sich hatte, und nun mit dem Körper konfrontiert wurde, der musste einfach einen heftigen Schock bekommen.

Ich richtete mich aus meiner gebückten Haltung wieder auf und schaute Jane an.

»Sag was!«

Ich hob die Schultern an. »Wenn du eine Erklärung willst, ich kann sie dir leider nicht geben. Wir müssen das hinnehmen, was wir hier sehen. Nicht mehr und nicht weniger.«

»Ja, das denke ich auch.«

»Lilith scheint einen besonderen Begriff für Schönheit zu haben«, bemerkte Suko. »Ob die anderen Hexenweiber auch so aussehen?«

»Sie trugen alle Mäntel«, sagte Jane.

»Dann können wir wohl davon ausgehen.«

»Wir sollten dafür sorgen, dass sie so schnell wie möglich erwacht und uns erklären kann, wie es zu ihrer Verwandlung kam«, sagte ich.

»Das könnte ich übernehmen«, schlug Jane vor.

»Gibt es dafür einen Grund?«

Sie strahlte mich fast an. »Ja, den gibt es. Und zwar einen ganz besonderen. Sie kennt mich. Dich kennt sie nicht, und ich möchte nicht, dass sie in Ohnmacht fällt, wenn sie dich sieht. Mich kennt sie und wird mehr Vertrauen haben. Du und Suko, ihr könnt euch zurückziehen und erst mal im Hintergrund bleiben.«

Das passte uns zwar nicht so recht, aber dagegen tun konnten wir auch nichts. Durch Jane waren wir erst auf die Spur dieser Gestalten gekommen.

Wir zogen uns zurück. Nach wie vor waren wir hier allein. Diesen Friedhof besuchte kaum jemand, und die Bäume deckten uns zur Straße hin ab.

»Wohin?«, fragte Suko.

Ich deutete zum Heck des Wagens. »Wenn wir uns klein machen, können wir zumindest alles hören.«

»Du sagst es.«

Jane schaute uns zu. Erst als sie sicher war, dass wir unser Vorhaben in die Tat umgesetzt hatten, ging Jane ans Werk. Zuerst löste sie den Gurt, dann legte sie ihre Handflächen gegen die Wangen der Bewusstlosen und fing damit an, sie zu tätscheln. Sie wusste nicht, ob sie sich richtig verhielt, aber sie hatte Glück. Zuerst hörte sie das leise Stöhnen, dann schlug Leila die Augen auf.

»Hi«, sagte Jane, »da bist du ja wieder. Willkommen ins unserer normalen Welt, Leila…«

So freundlich die Begrüßung auch gewesen war, Leila konnte mit ihr nicht viel anfangen. Sie schaute mit einem ungläubigen Blick in das Gesicht der Detektivin, und Jane erkannte, dass sie noch nicht richtig wieder in die Wirklichkeit zurückgekehrt war.

Sie tätschelte erneut die Wangen der Hexe, und das tat sie so lange, bis Leila zusammenzuckte.

»Keine Sorge, ich bin es nur.«

Als Antwort hörte Jane ein Stöhnen. Es war tief in der Kehle geboren, und als Jane Collins noch etwas hinzufügen wollte, hob Leila ihren rechten Arm und umklammerte Janes linkes Handgelenk.

Die Detektivin ließ es zu, weil sie erkannte, dass die Hexe einen Halt brauchte.

»Erkennst du mich?«

Leila schwieg, obwohl sie den Mund leicht öffnete. Vielleicht suchte sie noch nach einer Antwort, aber sie zog sich an Janes Arm in die Höhe, um eine andere Sitzposition einnehmen zu können. Es war ein Beweis, dass es ihr allmählich besser ging.

Als sie sich mit dem Rücken gegen die Lehne drückte, holte sie tief Luft.

Jane sah auch, dass ihre Augen an Klarheit gewannen. Sie schien den Überblick zurückzugewinnen, und die Detektivin konnte sich darauf einstellen, ihre Fragen an sie zu richten. Zudem hatte Leila den Kopf gedreht, um Jane anschauen zu können.

»Du weißt, wer ich bin?«

Leila überlegte.

»Denk nach. Du hast mich bis auf den Friedhof verfolgt und mich hier gestellt.«

»Ja.« Sie ließ Janes Arm los und strich sich jetzt mit beiden Händen durch das Gesicht. Dabei berührte sie auch die Platzwunde an ihrer Stirn und zuckte leicht zusammen.

Jane war froh, dass dies geschah. Es war so etwas wie ein Hinweis auf die Rückkehr in die Normalität und dass sie Schmerzen wie ein Mensch verspürte.

So ganz schien sie noch nicht verloren zu sein, wenn auch ihr Körper schrecklich aussah.

»Erinnerst du dich?«

Leila richtete nun den Blick der braunen Augen auf Jane. »Ja, ich weiß Bescheid.«

»Das ist gut. Und wer bin ich?«

»Eine Verlorene. Eine verlorene Schwester. Ich sollte dich zurückholen.«

»Sehr gut. Und wohin?«

»Zu uns.«

»Ja, zu den Hexen - oder?«

»In unseren neuen Kosmos.«

»Gehört er Lilith?«

»Ja, sie ist unsere Meisterin. Sie sorgt für uns. Auf sie können wir uns verlassen.«

Jane lächelte. Sie war auf dem richtigen Weg. Jetzt musste sie nur noch herausfinden, wie sie zu diesem Ziel gelangen konnte. Sie sah, wie sich der Ausdruck in Leilas Augen veränderte.

»Du willst es nicht - oder?«

»Was?«

»Zurück zu uns.«

»Da gehöre ich nicht hin.«

Die Antwort gefiel Leila nicht. Ihr Gesicht verdüsterte sich, als sie sagte: »Wen Lilith sich ausgesucht hat, der muss gehorchen. Sie ist es, die bestimmt. Sie und keine andere. Danach hast auch du dich zu richten, Jane.«

»Du hast mir nicht zugehört«, flüsterte Jane und dachte nicht im Traum daran, dieser Person recht zu geben. »Ich habe nie zu Lilith gehört. Es stimmt wohl, dass ich mich von den Menschen und deren normalem Leben abgewandt habe, aber zu euch gehörte ich nie. Es war ein anderer, der seine Klauen nach mir ausgestreckt hatte - Asmodis. Und diese Zeit der Demütigungen habe ich zum Glück hinter mir.«

»Eine neue liegt vor dir. Ich verspreche dir das. Du brauchst mir nur zu folgen.«

»Ich will es nicht.«

»Dumusst!«

Innerhalb einer Sekunde hatte sich Leilas Tonfall verändert. Die Antwort war schon so etwas wie ein Schrei gewesen, aber bei dieser Reaktion blieb es nicht.

Leila bewies, dass sie den Niederschlag gut überstanden hatte. Sie zuckte plötzlich in die Höhe und warf sich zugleich auf die offene Tür zu.

Jane war tief in den Wagen getaucht. Sie reagierte zwar rechtzeitig genug, aber sie hatte nicht mehr an die niedrige Türkante gedacht, gegen die sie mit dem Hinterkopf stieß.

So wurde sie für einen Moment aufgehalten. Der Schmerz zuckte durch ihren Kopf. Er lenkte sie von anderen Dingen ab, und genau darauf hatte Leila gewartet.

Sie schlug zu.

Es war ein Treffer, der Jane auch hätte schlimmer erwischen können. So aber wurde sie nur am Kinn getroffen.

Jane verlor die Kontrolle über sich und wankte zurück. Was aus ihrem Mund drang, war eine Mischung aus einem Schrei und einem wilden Fluch. Sie hörte das Lachen, sah Leila verschwommen vor sich und erhielt einen Tritt, der sie noch weiter zurückstieß, sodass sie ausgeschaltet war und Leila freie Bahn hatte…

Suko und ich hockten am Heck des Wagens und kamen uns vor wie zwei Jungen, die Cowboy und Indianer spielten und erst mal in Deckung blieben, um abzuwarten, was der Feind tat.

Momentan wurde er von uns belauscht. Es war uns gelungen, einige Worte oder Halbsätze zu verstehen, und uns war auch klar, dass sich diese Leila immer mehr erholte. Sie sprach schon normal mit Jane, aber es war auch herauszuhören, dass sie sich nicht auf die Seite der Detektivin ziehen ließ.

Suko nickte vor sich hin, als er bemerkte: »Das kann für Jane noch Probleme geben.«

»Sicher. Alles andere wäre auch unnormal. Wer sich Lilith einmal verschrieben hat, kommt von ihr nicht mehr los.«

»Sie hat doch so lange Ruhe gegeben. Warum ist sie plötzlich wieder da?«

»Ich weiß es nicht. Aber diese Leila hat von einem Kosmos gesprochen. Mach dich darauf gefasst, dass er nicht in unserer Welt liegt und wir eventuell noch eine Dimensionsreise antreten müssen.«

»Du willst die direkte Konfrontation?«

»Ja, Suko, denn ich habe nicht vergessen, dass aus meinem Kreuz ein Klumpen Metall wurde. Diese verdammten Hexenküsse habe ich auch nach Jahren nicht vergessen.«

»Kann ich dir nachfühlen.«

»Ich will es nicht!«

Die laut gesprochene Antwort dieser Leila ließ uns verstummen. Wir schraken beide zusammen und spürten auch, dass die Befragung eine andere Wendung genommen hatte.

Ohne uns abgesprochen zu haben, richteten wir uns auf. Jeder wollte sehen, was weiter vor uns ablief.

Wir hatten damit genau das Richtige getan, denn plötzlich war alles anders.

Jane schaute nicht mehr in den Golf hinein. Etwas hatte sie in die Höhe gerissen. Aber das reichte der anderen Seite noch nicht. Die Detektivin erhielt einen Tritt oder Stoß, der sie nach hinten taumeln ließ. Sie schrie dabei auf, aber Leila lachte, und einen Moment später erschien sie selbst.

Es war klar, dass sie an Flucht dachte. Aber es war auch klar, dass sie uns bisher noch nicht gesehen hatte und deshalb nur mit Jane Collins als Gegnerin rechnete.

Suko wollte starten. Ich griff nach seiner rechten Schulter und sagte: »Lass mich das machen!«

»Okay.«

Mein Freund wusste, mit welcher Waffe ich Liliths Dienerin testen wollte.

Das Kreuz hing nicht mehr vor meiner Brust. Ich hielt es bereits in der geschlossenen Hand, als ich mich aus der Deckung des Golfs löste und Leila von der Seite her ansprach.

Sie war auf dem Weg zu Jane, die zwar auf den Beinen stand, aber etwas benommen war.

Weit ließ ich Leila nicht kommen. Ich rannte auch nicht auf sie zu, außerdem waren es nur wenige Schritte, die hätte ich immer noch überwinden können.

Dafür tat ich etwas anderes. Ich sprach sie an.

»Dreh dich um, Leila!«

Sie hörte meine Stimme, dessen Klang sie mitten in der Bewegung stoppte.

Ich hatte damit gerechnet, dass sie sich blitzschnell umdrehen würde, aber sie ließ sich Zeit.

Wir starrten uns an.

Zwischen uns schien sich eine Barriere aufgebaut zu haben, in der die Zeit nicht mehr weiterlief.

Ich hatte meinen linken Arm leicht angehoben und ihn nach vorn gestreckt.

Die Hand war noch immer zur Faust geballt, und darin verbarg ich das Kreuz. Die Silberkette hatte ich zweimal um meinen Mittelfinger geschlungen, damit das Kreuz nicht zu Boden fiel, wenn ich meine Faust öffnete.

Leila spürte etwas. Das sah ich ihr an. Sie zitterte, und auf ihren Wangen zeigten sich rote Flecken.

»Schau her!«

Zwei Worte nur, dann setzte ich das in die Tat um, was ich mir vorgenommen hatte. Ich öffnete die Faust, das Kreuz hatte keinen Halt mehr und folgte der Anziehungskraft. Es fiel ein Stück nach unten und blieb dann mit seiner Kette an meinem Mittelfinger hängen…

***

Wer zu Lilith oder zu anderen Kreisen der Hölle gehörte, für den gab es einen ganz besonderen, tödlichen Feind, und das war eben das Kreuz, der Sieger über das Böse.

Genauso sah Leila es auch!

Ihre Wut, ihre Aggressionen waren von einem Augenblick zum anderen erloschen. Sie starrte auf das Kreuz, und ein völlig anderes Gefühl erfüllte sie.

Jetzt war die Angst da!

Mit einer schnellen Bewegung riss sie die Arme hoch. Sie wollte sich vor dem Anblick schützen und ihre Augen verdecken. Wir hörten sie schreien und sahen, wie sie den Kopf von einer Seite zur anderen warf.

Dabei hatte sie die Hände wieder sinken lassen, aber sie hütete sich davor, einen Blick auf das Kreuz zu werfen, dessen leichte Erwärmung ich schon mitbekam.

Leila wusste nicht mehr wohin. Sie hatte auch keine Unterstützung. Es gab hier nur Gegner für sie, und sie steckte in der Falle.

»Ich schätze, dass sie uns etwas zu sagen hat«, meinte Jane Collins und huschte auf sie zu, schlug aber einen Bogen und stellte sich so hin, dass sie in Leilas Rücken stand. So hatte sie ihr einen möglichen Fluchtweg versperrt.

»Sie muss reden!«, sagte Suko.

»Das wird sie auch.«

»Und wie willst du es anstellen? Auf die harte Tour?«

Ich wusste, was Suko damit meinte. Das war nicht in meinem Sinne. Ich wollte Leila nicht töten. Ich musste sie zwingen, mehr über sich und ihre Verbindungen zu Lilith und deren Kosmos zu erzählen. Ihre Angst vor dem Kreuz war groß. Ich ging voll und ganz davon aus, dass sie einknicken würde.

Leila wusste, dass sie schadlos nicht mehr wegkam. Sie hatte sich von mir weggedreht. Ich schaute jetzt gegen ihr Profil, und sie war wieder in die unmittelbare Nähe des ramponierten Golfs zurückgewichen.

Wahrscheinlich wollte sie dort Schutz finden, wenn es hart auf hart kam.

Mir fielen auch ihre Helferinnen ein. Die fünf Frauen hatten sich verzogen. Man konnte es schon eine Flucht nennen, und so fragte ich mich, ob es auch dabei blieb und sie ihre Verbündete im Stich lassen würden.

Ich ging langsam auf sie zu. Sie sah mich nicht, doch mit ihrem feinen Gehör hatte sie meine Schritte vernommen. Schon jetzt quälte sie sich.

Ihr Atem ging pfeifend, und ich hörte ihr Flüstern.

»Geh weg! Bleib mir vom Leib! Ich will es nicht sehen! Ich hasse es, verflucht!«

Zuerst tat ich ihr den Gefallen und ging nicht weiter.

»Wir können uns einigen, Leila.«

»Wie denn?«

»Indem ich nicht mehr weitergehe. Ich bleibe stehen und werde dir einige Fragen stellen. Ist das für dich in Ordnung?«

»Was willst du?«

»Antworten!«

»Ich weiß nichts!«

Zunächst nahm ich alles noch locker. »Es ist doch ganz einfach, Leila. Da du alles weißt, wirst du mir…«

»Nein!«, schrie sie plötzlich. »Nein, ich weiß es nicht! Du brauchst mich nicht mehr zu fragen.«

»Das bestimme ich.«

»Ich sage nichts!«

»Dann wirst du die Wirkung des Kreuzes zu spüren bekommen!«

Es war eine Drohung, die sie akzeptieren musste. Sie sah ein, dass sie nicht wegkommen würde. Sie stand starr auf der Stelle, und sicherlich rasten die Gedanken durch ihren Kopf. Ich konnte mir vorstellen, welch eine Rolle Lilith ihr zugedacht hatte, und sie jetzt aufzugeben oder einzusehen, dass jemand stärker war, fiel ihr schon schwer.

Sie wartete auf mich, aber sie wollte mich nicht sehen. Unter dem Einfluss des Kreuzes duckte sie sich zusammen und hatte dabei beide Hände auf das Autodach gelegt.

Ich musste mal wieder daran denken, wie oft ich das Kreuz schon eingesetzt hatte. So war es mir gelungen, Gegner in die Knie zu zwingen, aber der Spalt zwischen Sieg und Tod war verdammt eng.

»Einigen wir uns, Leila«, wiederholte ich mein Angebot, schaute dabei auf ihren zuckenden Rücken und hörte ihre Frage.

»Was hast du vor?«

»Ich nehme das Kreuz weg, und du wirst mir sagen, was du weißt. Alles über Lilith und deine Freundinnen. Ist das nicht eine tolle Chance für dich? Ich glaube nämlich nicht daran, dass deine Freundinnen kommen werden, um dich zu befreien.«

Sie überlegte nicht lange und rief: »Nimm es weg!«

»Okay!«

Da sie jetzt in meine Richtung schielte, war es ein Leichtes für mich, ihr zu beweisen, dass ich mein Versprechen auch einhalten würde. Ich ließ das Kreuz in meine linke Tasche gleiten und hob danach demonstrativ die Arme.

»Bist du zufrieden?«

Leila konnte sich nicht so richtig entscheiden. Außerdem traute sie mir nicht. Sie zitterte noch, ihre Augen waren verengt, aber sie konnte nicht mehr zurück, als ich auf den Golf zuging, an dem sie lehnte.

Ich blieb einen Schritt vor ihr stehen.

Wie nebenbei bemerkte ich, dass auch Jane und Suko näher an sie herantraten. So hatten sie den Kreis enger gezogen und die Fluchtchance der Person sehr eingegrenzt.

»Wo sind die anderen?«

Leila hatte wohl nicht mit dieser Frage gerechnet. Sie schrak zusammen und schien ineinandersacken zu wollen, riss sich dann aber zusammen und behielt ihre aufrechte Haltung bei.

»Du weißt es!«

Sie grinste mich an.

»Warum willst du es nicht sagen, verdammt? Ich werde es sowieso herausfinden.«

»Dann tu es!«

»Klar!« Was ich danach tat, damit hatte sie nicht gerechnet. Ich packte ihren Mantel in der Mitte. Nicht alle Knöpfe waren geschlossen, und mit einer heftigen Bewegung zerrte ich am Stoff.

Plötzlich war die Lücke da, und ich schaute auf diesen nackten Körper, der sich in der Mitte völlig verändert hatte. Er war zum Wegschauen, aber ich riss mich zusammen und starrte trotzdem hin.

»Ist es das, was ihr wolltet, Leila? Ist das das Andenken an eure große Meisterin Lilith? Dieses schäbige, abstoßende Aussehen? Sieht so euer Ziel aus?«

»Lilith«, flüsterte sie.

»Was ist mit ihr?«

»Wir gehören zu ihr!«

»Und deshalb siehst du so scheußlich aus?«

»Es ist das Zeichen ihrer Macht. Es ist ihre Schönheit. Lilith ist die Person, die…«

»Schönheit?« Ich lachte in ihre Worte hinein. »Nein, das glaube ich nicht! Das ist keine Schönheit. Das ist etwas Grauenvolles und eines Menschen nicht würdig. Wer nennt schon einen angefaulten Körper schön? Und ich glaube auch nicht, dass Lilith so aussieht wie du. Ich habe sie anders erlebt. Da sah sie zwar auch hässlich aus, doch ihr Körper war nicht verfault, und das zählt für mich.«

Leila sagte nichts. Ich sah in ihren Augen, dass wir nicht auf einen Nenner kamen. Sie würde Lilith nicht abschwören, Zu stark hatte deren Kosmos sie schon in den Klauen, und dieser Kosmos interessierte mich besonders.

»Wo ist sie, Leila? Wo kann ich Lilith finden? Ich will eine Antwort haben!«

»Ich weiß nichts!«

»Wo stecken die anderen Frauen?«

»Sie sind weg!«

Auch diese Antwort brachte, mich nicht aus der Ruhe. »Ich weiß, dass sie weg sind. Ich habe sie gesehen. Es ist alles klar für mich - bis auf das eine. Wo finde ich das Tor zu ihrer Welt? Das muss es geben. Deine Freundinnen…«

»John…«

Ich war leicht ärgerlich, als ich Sukos Stimme hörte. Auch weil ich das Gefühl hatte, einen Schritt weiter gekommen zu sein. Aber ich kannte auch Suko. Grundlos warnte er mich nicht, und so nahm ich mir die Zeit, zu ihm hinzuschauen.

Dazu brauchte ich mich nur kurz von Leila wegzudrehen. Mein Freund hatte etwas gesehen, das ihm nicht ganz koscher vorkam. In unserer unmittelbaren Nähe auf dem Friedhof tat sich etwas.

Über ihm schwebte eine Wolke!

Das jedenfalls sah beim ersten Hinschauen so aus, aber wir konnten uns auch irren. Wolken waren normalerweise dünner, und es gab bei diesem Wetter keinen Grund, dass sie nach unten hätte sinken müssen. Hier hatte sich in der Tat etwas gebildet, das keine normale Wolke sein konnte.

Nicht nur ich, sondern auch Jane und Suko wussten, dass es Dimensionstore gab, Überlappungen zwischen den Dimensionen, in denen sich völlig andere Geschöpfe aufhielten. Man konnte auch von Geisterwelten sprechen, obwohl es ja eigentlich keine richtigen Geister waren, denn unsere waren sichtbar.

Ich hatte die Wolke vorher nicht bemerkt. Erst jetzt mit gedrehtem Kopf wurde mir klar, dass etwas nicht stimmte. Die andere Seite setzte zu, einem Gegenangriff an.

Lilith hatte die Wolke geschickt. Es gab keine andere Erklärung für mich.

Aber es war nichts in ihr zu sehen, und sie bewegte sich auch nicht unbedingt in unsere Richtung.

Über dem kleinen Friedhof blieb sie hängen. Wie ein leicht bräunlicher Nebel, der aus irgendeinem Schornstein gekrochen war und sich nun nicht mehr weiter bewegte.

»Hast du sie schon mal gesehen?«, wandte ich mich an Jane Collins.

»Nein, nie.«

»Auch keine Erklärung?«

»So ist es, John, aber du weißt auch, warum sie hier plötzlich aufgetaucht ist.«

»Man will Leila zurückholen.«

»Kann sein.«

Ich nickte Jane zu. »Okay, das ziehen wir durch. Wer sie zurückhaben will, der soll sie bekommen.«

Suko war bereits vorgegangen. Jane und ich ließen uns noch Zeit, weil wir uns um Leila kümmern wollten. Als wir auf sie zugingen, fing sie an zu lächeln.

Man konnte es als böse und zugleich wissend ansehen, und deshalb fragte ich: »Warum hast du so einen Spaß?«

»Weil sie zu mir zurückgekommen sind.«

»Ach ja?«, fragte Jane. »Etwa durch die Wolke?«

»Genau, aber es ist keine Wolke. Es ist ein Zugang zu unserer Welt. Zu ihrem Reich.«

»Du meinst Liliths Kosmos?«

»Genau, Jane. Sie lebt darin, und sie fühlt sich dort sehr, sehr wohl.«

Es war komisch, aber plötzlich hatte ich Angst um Suko…

Der Inspektor war allein gegangen, um sich die Wolke genauer anzuschauen. Dass sie nicht normal war, stand für ihn längst fest.

An einen Rückzug dachte Suko trotzdem nicht. Er fühlte sich gut gerüstet und auch sicher, und irgendwelchen Gefahren war er noch nie aus dem Weg gegangen. Zudem empfand er seine Rolle in diesem Spiel als nicht eben gut. Er war bisher zu inaktiv gewesen.

John und Jane würden schon allein zurechtkommen, und er dachte zudem daran, dass er ihnen den Weg frei räumen konnte.

Am Tor blieb er für einen Moment stehen. Von hier aus hatte er den besten Überblick. Dass auf diesem Friedhof Lady Sarah Goldwyn und Frantisek Marek lagen, interessierte ihn in diesem Moment nicht.

Diese Wolke war völlig unnatürlich.

Warum hatte sie dieses bräunliche Aussehen? Manchmal hatte Suko erlebt, dass sich in derartigen Erscheinungen irgendwelche Wesen zeigten. Aber hier wurde Suko enttäuscht.

Die Wolke blieb liegen, wo sie war, und schien irgendetwas schützen oder anlocken zu wollen.

Es brachte Suko nichts ein, wenn er weiterhin am Rand der Wolke stehen blieb. Langes Zögern brachte ihn nicht weiter. Er musste hinein.

Er legte den nächsten Schritt zurück und ließ das offene Friedhofstor hinter sich.

Es war normal und trotzdem anders. Durch den Nebel hatte sich sein Blick verändert. Es gab die klare Luft nicht mehr, und das wirkte sich auch auf die Gräber und die Steine darauf aus. Sie schienen eine andere Farbe angenommen zu haben, einen Einheitsbrei, in den Suko jetzt eindrang. Es kam ihm vor wie das Überschreiten einer Grenze, denn er spürte eine andere Macht.

Die Luft war eine andere geworden. Sie ließ sich zwar atmen, nur kam sie ihm stickiger vor. Sie lag über dem Friedhof. Sie hatte sich perfekt verteilt, und Suko erlebte noch ein weiteres Phänomen. Er sah zwar die Ränder des Friedhofs, doch sein Blick schweifte nicht mehr darüber hinweg. So sah er nicht, was sich dahinter auf tat. Die Wolke hatte dafür gesorgt, dass es unmöglich war.

Einen weiteren Beweis dafür, dass hier eine andere Macht eingegriffen hatte, brauchte er nicht. Aber wo steckten die, die alles in die Wege geleitet hatten?

Er suchte nach den Hexen in den langen Mänteln und entdeckte sie nicht. Kein Umriss, auch keine Stimme aus der Ferne, es war nichts zu hören.

Suko wollte nicht stehen bleiben. Er schritt an den alten Gräbern entlang.

Es gab keine Veränderung in seiner Nähe, und trotzdem fühlte sich Suko nicht allein. Er hatte das Gefühl, als würde er unter Beobachtung stehen.

Irgendwo lauerte jemand, und er wartete darauf, eine Überraschung zu erleben.

Da brauchte er nicht lange zu warten.

Sie waren plötzlich da.

Suko hörte die Stimmen, ohne dass er die Sprecherinnen sah. Sie erreichten ihn von allen Seiten, und so rechnete er damit, dass man ihn umzingelt hatte.

Irgendwo lauerten sie. Sie warteten vielleicht darauf, dass er einen Fehler beging, um dann zuschlagen zu können.

»Jetzt bist du bei uns, mein Freund. Du hast dich weit vorgewagt. Ob das wohl gut geht?«

Suko drehte sich auf der Stelle, weil er die Sprecherin suchte. Sie war nicht zu sehen, sie befand sich innerhalb der Wolke und musste ein Teil des Gespinstes sein.

Um ihn herum wurde die Atmosphäre dichter!

Es war eine Veränderung, die Suko nicht begriff. Er wusste zu wenig von der anderen Seite, die aber ganz sicher vorhanden war, denn der Inspektor hatte plötzlich den Eindruck, dass an seinem Körper schwere Gewichte hingen.

Wenn er die Arme bewegen wollte, kostete ihn das eine große Kraftanstrengung. Er brachte sie kaum in die Höhe, und so versuchte er es mit den Beinen.

Auch das klappte nicht so recht. Sie waren ebenfalls schwer geworden und wurden von unsichtbaren Gewichten zu Boden gezogen, sodass er glaubte, aus eigener Kraft nicht mehr von der Stelle zu kommen. Er hatte sich auch nicht auf die neue Lage einstellen können.

Suko gehörte zu den Menschen, die keinen Kampf verloren gaben, aber hier bereitete ihm sogar das Drehen des Kopfes eine wahnsinnige Mühe.

Er drehte ihn dennoch, um die erneute Veränderung mitzubekommen.

Innerhalb des Nebels tauchten die Gestalten der Hexenweiber auf. Sie hatten um ihn herum einen Kreis gebildet und bewegten sich von allen Seiten auf ihn zu.

Zugleich verlor die braune Wolke an Umfang. Suko musste mit ansehen, wie sie sich zusammenzog. Diese ungewöhnliche Geisterwelt schrumpfte zusammen.

Er konnte nichts dagegen tun. Nicht mit seiner eingeschränkten Bewegungsfähigkeit. Den Kampf dagegen setzte er trotzdem fort, aber das seltsame Gefängnis verdichtete sich immer mehr.

Plötzlich war das Ende erreicht. Die andere Seite hatte ihre Kraft voll ausgespielt. Suko wurde umklammert. Er sah die Gesichter in seiner Nähe, er hörte die Weiber zischeln, von denen eine große Kraft ausströmte.

Ein letzter Schlag folgte noch.

Es war eigentlich keiner, denn Suko empfand ihn wie einen Startschuss in etwas Neues.

Die verdichtete Nebelwolke packte ihn. Sie war wie ein Teppich, in den er eingerollt wurde und dem er keinen Widerstand entgegensetzen konnte.

Suko war wehrlos!

In der nächsten Sekunde erlebte er, dass sich seine Füße vom Boden lösten. Zahlreiche Hände schienen an ihm zu zerren. Sie hoben ihn an, und zuletzt sah der Inspektor noch, wie der kleine Friedhof seinen Blicken entglitt…

Die Angst um Suko schoss in mir hoch. Ich sah das verdammte Grinsen im Gesicht der Hexe, packte sie und zog sie mit einem schnellen Ruck an mich heran.

»Was ist das?«

»Die Wolke ist Liliths Kosmos. Sie ist ihr Reich, verstehst du? Und es gehört zugleich auch uns.«

Ich glaubte ihr. Furcht sah ich nicht mehr in ihren Augen. Für sie musste es so etwas wie ein Triumph sein, denn sie glaubte fest daran, dass sie gewonnen hatte.

»Was tut die Wolke?«, flüsterte ich.

»Sie holt alles. Wenn sie jemanden haben will, dann kommt sie. Die Wolke ist unser Schutz. Sie verbirgt Liliths Kosmos, und nur wer in ihr steckt, der kann ihn sehen.«

»Ach, ist das so einfach?«

»Ja.«

Der Triumph wollte bei ihr nicht weichen, und so setzte ich ein Argument dagegen. »Wenn es so simpel ist, dann könnte es auch uns gelingen, in Liliths Kosmos zu gelangen. Oder nicht?«

»Das kann ich nicht sagen. Es ist ihre Welt, und sie bestimmt, wen sie holt und wen nicht.«

»Wie sollten es versuchen.«

Ich rechnete mit ihrem Widerstand, aber der erfolgte nicht. Leila schien sogar froh zu sein, von hier wegkommen zu können, und sie hatte auch nichts dagegen, von Jane und mir in die Mitte genommen zu werden.

»Wollt ihr hinein?«

»Aber sicher«, sagte Jane.

»Sie kann für euch tödlich sein«, warnte Leila.

»Das werden wir sehen.«

»Lilith nimmt nicht jeden.«

»Das kann ich mir denken.«

Ich hielt mich aus diesem Dialog heraus. Das war eine Sache zwischen Jane und Leila.

»Und wen sie nicht will, den tötet sie.«

»Auch das schreckt mich nicht.«

»Hast du keine Angst vor dem Tod, Jane?«

»In diesem Fall nicht. Denn ihr wollt mich, nicht umgekehrt. Und wen ihr wollt, den werdet ihr doch nicht töten. Oder glaubst du etwas anderes?«

»Es kann sich manchmal etwas ändern.«

»Da bin ich gespannt.«

Ich hörte die Stimmen der Frauen hinter mir, denn ich war etwas vorausgegangen.

Es war mir egal, was sie sagten, es gab etwas Wichtigeres für mich, und das war das Betreten des Friedhofs.

Die Wolke war weg und Suko ebenfalls!

Es war kein Schock für mich. Ich hatte schon beim Näherkommen eine gewisse Veränderung erlebt.

Da war nichts mehr von der Wolke zu sehen. Nur eben der normale Friedhof mit seinen Gräbern und Steinen.

Ich drehte mich um, als die beiden Frauen in meine Nähe kamen. Zu sagen brauchte ich nichts. Jane Collins kam mir zuvor, als sie flüsterte: »Wo ist die Wolke?«

Leila lachte als Antwort. Sie hatte ihren Spaß. Danach sagte sie: »Lilith wollte euch wohl nicht. Sie nimmt nicht jeden. Die Menschen müssen schon würdig sein…«

»Und Suko?«, fuhr ich sie an. »Wo ist er? Jedenfalls nicht mehr hier auf dem Friedhof, denn er ist leer. Außer uns gibt es hier keinen Menschen.«

»Das stimmt«, bestätigte Jane. »Die älteren Leute sehe ich auch nicht mehr. Er gehört jetzt uns allein.«

»Oder Lilith«, sagte Leila.

Es gefiel mir nicht, dass sie sich auf der Siegerstaße befand. Dieser Fall hatte plötzlich eine Brisanz erhalten, an die ich zuvor kaum gedacht hatte. Eines stand fest: Suko war verschwunden, und er war nicht nur einfach abgehauen, nein, er war entführt worden.

Genau darüber machte ich mir meine Gedanken. Ich kannte Suko. Und deshalb wusste ich auch, dass er sich nicht so leicht entführen lassen würde. Er war jemand, der sich wehrte, und er wäre nicht allein auf diesen Friedhof gegangen, wenn er nicht daran gedacht hätte, auch zu gewinnen.

Das war jetzt vorbei!

Sollte dieser Friedhof, auf dem Lady Sarah und Frantisek Marek begraben lagen, zu einem Schicksalsort für uns werden? Konnten wir bald ein drittes Grab besuchen, in dem Suko lag?

Ich wandte mich mit einer heftigen Bewegung um. So konnte ich Leila anschauen, aber auch Jane Collins, die hinter ihr wie ein Wachtposten stand.

Ich schleuderte Leila meine erste Frage entgegen, die nur aus drei Worten bestand.

»Wo ist er?«

Leila breitete die Arme aus, als wäre sie eine Priesterin, die ihre Anhänger grüßen wollte.

»Liliths Kosmos hat ihn zu sich geholt!«

Das wusste ich selbst. Nur sprach ich das nicht aus, denn ich dachte wieder an die Vergangenheit. Ich wusste, dass Suko dieser Kosmos nicht neu war. In der Vergangenheit war er schon mal in Liliths Welt gelandet. Sie hatte ihn und sein Motorrad damals einfach verschlungen.

Er war zurückgekehrt, die Harley aber nicht, und vielleicht stand sie noch in diesem Kosmos.

»Wartet er auch auf uns?«

»Ich glaube nicht. Dich will sie bestimmt nicht haben. Wir möchten nur, dass Jane wieder zu uns zurückkehrt.«

»Ich denke nicht daran!«

Mit dieser Antwort konnte Jane Leila nicht erschüttern. »Das hat Lilith wohl auch begriffen und die entsprechenden Konsequenzen daraus gezogen. Es gibt nur eine Möglichkeit für ihn, wieder freizukommen, wie ich Lilith kenne.«

»Welche?«, fragte ich.

»Einen Austausch. Jane gegen Suko…«

***

War der Übergang fließend gewesen? Gab es ihn überhaupt? Suko hatte seine Probleme, die Dinge zu ordnen. Eigentlich war nichts vorhanden gewesen. Er hatte keinen Druck verspürt, wie es bei transzendentalen Toren hin und wieder der Fall war. Der Nebel hatte ihn kurzerhand gepackt und ihn weggeschafft.

Wohin?

Es war müßig, danach zu fragen, denn die Antwort lag auf der Hand. Die andere Welt - Liliths Kosmos - hatte ihre Tore geöffnet und ihn eingelassen.

Er war allein. Es gab die fünf Hexenweiber nicht mehr, aber es gab ihn, und er besaß seine Waffen noch. So sah es für ihn nicht mal so schlecht aus.

Von einer angenehm zu atmenden Luft konnte er nicht gerade sprechen.

Er war von einer unnatürlichen Wärme umgeben, die schon eher einer Schwüle glich, wie man sie nur schlecht an heißen Sommertagen ertrug.

Er wischte sich schon jetzt den Schweiß von der Stirn. Dabei richtete er sich darauf ein, dass er von John Sinclair und Jane Collins vorerst keine Hilfe erwarten durfte. Die Falle war zugeschnappt. Sie hatte einzig und allein ihm gegolten.

Er war auch sicher, dass Lilith sich die weiteren Ereignisse nicht so vorgestellt hatte. Sie war gezwungen gewesen, ihren Plan zu ändern, und das hatte sie perfekt getan.

Diejenigen, die ihn begleitet hatten, waren verschwunden. Suko stand allein in diesem Reich, das so leer aussah, aber es bestimmt nicht war.

Es erinnerte ihn irgendwie an Mallmanns Vampirwelt. Auch die war nach außen hin leer, aber was dort lauerte, war tödlich für einen Menschen, der dort in die Falle der Blutsauger laufen würde.

Warten, dass sich etwas verändern würde, kam ihm nicht in den Sinn.

Suko war nicht verletzt. Er war auch nicht erschöpft, und so entschloss er sich, nicht alles auf sich zukommen zu lassen, sondern selbst etwas zu unternehmen.

Es gab einen Vorteil. Die Luft war nicht mehr so dunstig. Der Nebel war zurückgetreten und hatte sich letztendlich völlig aufgelöst, und so freute sich Suko über die klare Sicht.

Er konnte sich die Richtung aussuchen, wohin er gehen wollte, und bereits nach der ersten Drehung hatte er sich entschieden, denn er sah in der Ferne eine Erhebung, die ihn schon an eine steile Treppe erinnerte. Sie stand allein in der flachen Umgebung, und am Ende der Treppe zeichnete sich etwas ab, das Suko trotz seiner guten Augen nicht identifizieren konnte.

Da es der einzig markante Punkt in der Gegend war, brauchte Suko nicht nachzudenken, wohin er seine Schritte zu setzen hatte. Genau zu dem Mittelpunkt dieser anderen Welt, in der die Gesetze der Menschen aufgehoben waren und ausschließlich Liliths Wort galt.

Bevor er sein Ziel ansteuerte, überprüfte er seine Waffen. Die Pistole mit den geweihten Silberkugeln steckte unter seiner Jacke. In der Innentasche befand sich Buddhas Stab, und auch die mächtige Dämonenpeitsche trug er bei sich.

Angst vor dem Marsch verspürte er nicht. Eher eine gewisse Neugier, und ihm fiel zudem ein, dass er sich schon mal in Liliths Welt aufgehalten hatte. Er war ihr entkommen, seine Harley allerdings war in Liliths Welt zurückgeblieben. Als er daran dachte, da konnte er nicht anders und musste lachen. Vielleicht war es sogar möglich, dass er die Maschine hier wiederfand.

Mit diesem Gedanken setzte er sich in Bewegung…

***

Ich musste zugeben, dass ich schon überrascht war. Dabei lag die Lösung auf der Hand.

Geisel gegen Geisel, wobei ich Jane Collins eigentlich nicht als solche ansah.

Aber es passte mir nicht, und Jane passte es ebenfalls nicht. Sie presste hart die Lippen zusammen, ansonsten hielt sie sich mit einem Kommentar zurück.

Leila hatte Oberwasser und fragte mich: »Du glaubst mir nicht?«

»Das habe ich nicht gesagt. Ich denke nur über deine Antwort nach und frage mich, warum Jane Collins so wichtig für Lilith ist.«

»Sie hat mal zu uns gehört.«

»Das ist vorbei.«

»Aber Lilith vergisst nichts.«

»Sie hat nicht Lilith gedient, verflucht. Sie ist in Asmodis’ Fänge geraten, und dass sich Lilith auf dessen Seite gestellt hätte, ist mir verdammt neu.«

»Wir halten alle zusammen.«

»Ja, Leila, das weiß ich mittlerweile. Mich würde interessieren, was du davon hast. Du und auch die anderen Hexen. Was habt ihr davon, euch auf Liliths Seite zu stellen? Doch gar nichts - oder?«

»Du irrst dich wieder, aber kräftig, mein Freund. Es ist immer ein Triumph, ein verlorenes Schaf zurückzuholen.«

»Jetzt werde nur nicht poetisch.«

Leila kicherte, und ich hatte im Moment eine Ladehemmung, denn ich wusste nicht, welche Frage ich ihr noch stellen sollte. Es war eine absurde Lage. Da standen wir gemeinsam auf einem kleinen Friedhof und warteten auf etwas Unwahrscheinliches. Dass sich jemand meldete und seine Bedingungen stellte, die wir bisher nur als Theorie gehört hatten.

Jane hatte sich wieder gefangen und wandte sich an Leila.

»Was geschieht mit dir, wenn…«

»Für mich ist gesorgt.«

»Wirklich?«

»Ja, denn ich werde wieder zurückgeholt. Ich komme zu den anderen und damit auch zu Lilith.«

»Was ist daran so wichtig? Was hat sie mit euch vor? Warum willst du zu ihr?«

»Sie ist meine Zukunft.«

»Aber eine verdammt düstere«, sagte ich. »Nein, du musst das anders sehen. Die Hölle erlaubt keine Zukunft, denn sie hat sich nicht entwickelt. Sie ist geblieben, wie sie schon immer war. Böse, grausam und menschenfeindlich. Ich habe noch keinen erlebt, weder Mann noch Frau, denen die Hölle auf Dauer Glück gebracht hätte.«

»Es ist Lilith!«

Ich winkte ab. »Sie gehört dazu. Sie war der Überlieferung nach die Schlange im Paradies, und sie hat das Böse in die Welt gebracht, das bis heute geblieben ist. Die ersten Menschen haben auf sie gehört, und von da an gab es so etwas wie Schicksal. Ich an deiner Stelle würde mich von ihr abwenden, aber wenn ich dich so anschaue, ist eine Rückkehr wohl nicht mehr möglich.«

»Warum nicht?«

»Was hat man mit dir gemacht? Schau dir deinen Körper genau an. Wie sieht er aus?«

»Ich bin zufrieden.«

»Auch mit der Mitte?«

»Wir wollen uns Lilith angleichen.«

»Hat sie sich so verändert?«

»Ich kenne sie nur so.«

»Nein, sie sieht anders aus. Und das kann ich dir genau sagen, denn ich habe sie erlebt. Sie ist auf ihre Weise schön, aber auch abstoßend. Nur so wie du sieht sie nicht aus, denn sie hat einen normalen Körper und kein angefaultes Fleisch. Du wirst nie mehr fähig sein, dich wie eine normale Frau zu zeigen. Du bist ein Produkt der dämonischen Seite und zugleich eine Gefahr für die Menschen.«

»Was willst du?«, fuhr sie mich an. Aus ihrer Stimme hörte ich schon eine gewisse Furcht hervor, denn dass ich mit meinem Kreuz bewaffnet war, hatte sie bestimmt nicht vergessen.

»Jane und ich haben in diesem Fall stets nach den Regeln anderer spielen müssen. Das wollen wir nicht mehr. Jetzt wollen wir unsere Zeichen setzen, klar?«

»Und wie sehen die aus?«

»Du kannst es dir aussuchen. Ich kann dich hier auf dem Friedhof vernichten, das weißt du genau. Aber es gibt auch eine andere Möglichkeit. Ich kann versuchen, dir klarzumachen, dass es besser für dich ist, wenn du mit uns zusammenarbeitest. Du wirst Jane und mich in Liliths Welt bringen, das ist alles.«

»Nein!«, kreischte sie und schüttelte wild den Kopf. Sie wich sogar zurück und wäre beinahe über eine Steinschwelle gefallen, die einen Grabrand markierte.

»Ich kann dich zwingen!«, drohte ich.

»Ich werde es nicht tun!«

Als Antwort holte ich mein Kreuz hervor. Es war die Drohung überhaupt.

Leila zog den Kopf zwischen die Schultern. Ihre Augen gerieten in Bewegung. Sie verfolgte mit ihren Blicken den Weg des Kreuzes, das immer näher auf sie zukam.

Sie stand auf dem Grab wie ein Opfer, das darauf wartete, vom Sensenmann geholt zu werden. Das war in diesem Fall ich. Und ich hatte nicht länger vor, mich von ihr an der Nase herumführen zu lassen.

Ich wollte endlich Erfolge sehen, und die konnte ich nur über mein Kreuz erreichen. Die Formel zu sprechen wäre einfacher gewesen, auf der anderen Seite wollte ich nicht den absoluten Exitus herbeiführen. Diese Person war zu wichtig für mich.

Leila war mit dem Rücken gegen den Grabstein geprallt und hatte sich nicht wieder von ihm abgestoßen.

Das Kreuz schaute aus meiner Hand hervor. Obwohl es von keinem Sonnenstrahl getroffen wurde, funkelte es auf, und das lag an seiner inneren Kraft.

Man konnte Mitleid mit Leila bekommen, wenn man sie so sah. Sie wurde nicht direkt angegriffen, doch sie benahm sich so, als wäre dies der Fall. Sie versuchte, mir auszuweichen, aber sie schaffte es nicht, das Grab zu verlassen. Auf ihm führte sie den Kampf weiter, drehte sich nach rechts und presste sich auch mit der Schulter gegen den Grabstein.

Mit der rechten Hand hielt sie sich die Augen zu, die linke stieß sie mir immer wieder entgegen, um mir klarzumachen, dass sie das Kreuz nicht wollte.

»Du hast nur noch eine Chance, Leila! Bring uns zu Lilith, schaffe uns in ihren Kosmos!«

»Nein!«

»Denke darüber nach!«

»Nein, nein, nein!« Sie wiederholte immer nur dieses eine Wort. Sie war offenbar fest entschlossen, sich an das zu halten, was Lilith ihr versprochen hatte. Sie sah mich als einen Feind an, der aus dem Weg geschafft werden musste.

Und deshalb sprang sie vor!

Es war der Sprung in ihr Verderben, denn sie prallte nicht nur gegen mich, sondern auch gegen das Kreuz in meiner Hand…

***

Der Weg ist das Ziel!

An diesen Satz musste Suko denken, als er die ersten Meter hinter sich gebracht hatte. Aber das Ziel lag noch verdammt weit entfernt, und der Weg würde beschwerlich werden, da brauchte Suko kein Hellseher zu sein.

Es ging nicht über einen ebenen Boden hinweg. Es war ein steiniger Untergrund.

Suko war auf der Hut. Er hatte die drei Riemen der Dämonenpeitsche ausgefahren und die Waffe wieder in seinen Gürtel gesteckt. Ein Griff, und sie war schlagbereit.

Noch musste Suko sie nicht einsetzen. Es gab keine Feinde, die plötzlich aufgetaucht wären, um ihn zu vernichten. Wer alles in diesem Reich existierte, wusste er nicht. Freunde, die auf seiner Seite standen, waren es bestimmt nicht, und so konnte er sich auch darauf gefasst machen, dass sie plötzlich auftauchten. Vielleicht aus dem Boden hervorschnellten oder einen Angriff aus der Luft starteten.

In dieser Welt war alles möglich. Sie wurde Liliths Kosmos genannt, und genau damit hatte Suko seine Probleme. Er konnte sich nicht damit abfinden. Liliths Welt, die sie damals durch das Hexentor betreten hatten, hatte anders ausgesehen, und sie hatte auch irgendwie zu ihrem schwarzmagischen Aussehen gepasst. Hier gab es nur die eintönige Farbe und eben die lange steile Treppe, die zu einem Punkt führte, über den Suko erst noch nachdenken musste.

Obwohl er sich der Treppe schon ziemlich genähert hatte, waren Einzelheiten noch nicht auszumachen, aber er sah, dass es sich dort oben möglicherweise um eine Figur handelte, und ihm kam der Begriff Standbild in den Sinn.

Mittlerweile hatte er zu seinem Gehrhythmus gefunden. Er ging über den unebenen Boden wie auf einer normalen Straße. Er wusste immer genau, wann er die Füße anheben musste und wann nicht, und so geriet er auch nicht in große Schwankungen.

Sehr bald stellte Suko fest, dass er dem Ziel allmählich näher kam, denn der Boden blieb zwar mit Steinen bedeckt, aber er führte nicht mehr so flach weiter, denn jetzt stieg er leicht an.

Er legte eine kurze Pause ein. So konnte er sich besser orientieren, und er sah jetzt auch die ersten Stufen, die sehr breit waren und schon an Platten erinnerten.

Etwa zehn Meter vor ihm begannen sie, und nach wenigen Sekunden schon hatte Suko die erste Steinplatte mit seinen Füßen berührt. Ein langer Schritt, und er stand auf der zweiten.

Der Rest war zwar kein Kinderspiel, weil die Stufen doch sehr uneben waren und sich zudem immer mehr verengten, aber er konnte sie ohne Mühe hoch schreiten.

Etwa in der Mitte kam sich Suko vor, als befände er sich auf einem Sims an einer Hauswand, denn wenn er nach rechts oder links blickte, dann schaute er in die Tiefe.

Es gab auch Hoffnung, denn weiter vor ihm bekam die Treppe wieder ein anderes Gesicht. Da wurden die Stufen erneut breiter, als wollte man dem Wanderer klarmachen, dass er es so gut wie geschafft hatte.

Über Sukos Lippen huschte ein erleichtertes Lächeln. Der Rest war ein Kinderspiel, bis er plötzlich abrupt stoppte, als läge vor ihn ein Abgrund.

Er sah nach wie vor die Stufen, nur waren sie diesmal nicht blank. Dort verteilte sich etwas, das wie dicker Sirup aussah und bereits eingetrocknet war.

Suko war neugierig, denn in ihm war ein bestimmter Verdacht aufgekeimt. Er wollte es genau wissen, holte die kleine Leuchte aus der Tasche und bückte sich.

Der scharfe Strahl wanderte über den Boden hinweg, und was wie ein Teppich aussah, war eine Schicht aus dickem, eingetrocknetem Blut.

Suko stieß scharf den Atem aus. Von einem Grauen hatte er bisher nicht viel gespürt, aber dieses Blut war nicht grundlos vergossen worden, und es musste auch mit dem zusammenhängen, was er noch hier sah und das er jetzt besser erkannte.

Es war eine Figur.

Ein Mensch?

Suko konnte es im ersten Moment nicht sicher sagen. Es gab wohl einen menschlichen Körper, aber zu ihm gehörte noch etwas anderes, sodass Suko zunächst den Verdacht hatte, dass es sich um die Abbildung eines Engels handelte. Aber das traf ebenfalls nicht zu.

Es war das Standbild einer Dämonin.

Lilith?

Suko war zwar noch nicht nahe herangetreten, aber er konnte jetzt schon behaupten, dass es sich um eine andere Gestalt handelte. Es sei denn, Lilith hätte sich so sehr verändert. Daran konnte er nicht glauben, und ihm kam eine bestimmte Idee.

Liefen diese Frauen vielleicht einem Trugbild hinterher? Hatte man ihnen gesagt, dass es Lilith war, wobei es sich in Wirklichkeit um einen anderen Dämon handelte?

Suko hatte Lilith noch niemals mit derart mächtigen Schwingen oder Flügeln gesehen. Von den Ausmaßen her hätten sie eher zu einem fliegenden Drachen gepasst als zu dieser schlanken Gestalt mit den menschlichen Formen.

Suko ging noch eine Stufe höher, dann blieb er wieder stehen und schickte den Strahl der Lampe gegen das Standbild.

Das Licht war hell und auf irgendeine Art auch grausam. Es riss Einzelheiten hervor, die Suko bisher nicht aufgefallen waren. Haare wuchsen nicht auf dem Kopf. Aber er war auch nicht glatt, denn die gelbbraune Haut wies an verschiedenen Stellen Falten auf und auch kleine Einbuchtungen.

Der Mund stand offen. Er war verzogen, sodass sich auf dem Gesicht ein ekliger Ausdruck ausgebreitet hatte, als wäre die Person von allem angewidert, was sie sah.

Sie trug so etwas wie einen Umhang zwischen ihrem Körper und den Schwingen. Er bedeckte den gesamten Rücken, während die Vorderseite der Gestalt fast bloß lag.

Zwei nach unten hängende, lederartig wirkende Brüste waren sicherlich nicht dazu angetan, bewundernde Männerblicke auf sich zu ziehen.

Darunter zeichnete sich so etwas wie ein Korsett ab, das bis zu den Schenkeln reichte.

Lange Beine, nackte Füße, und ein Augenpaar, in dem ein böser Blick lag, wobei Suko das Gefühl hatte, keinen normalen Inhalt in diesen Augen zu sehen, sondern etwas Künstliches, das ihn an weißes und geschliffenes Glas erinnerte, in dem es noch einen rötlichen Schimmer gab, der nicht zu übersehen war.

»Das ist nicht Lilith«, flüsterte sich Suko selbst zu. »Nein, verdammt, das ist sie nicht. Ich bin irgendwie auf dem falschen Dampfer.« Aber eine andere Lösung wusste er nicht. Er konnte sich einfach keinen Reim auf die Figur machen.

Nicht Lilith und auch nicht Liliths Kosmos!

Suko war sich seiner Sache sicher, und er blieb auch dabei.

Die restlichen Stufen würde er schnell zurückgelegt haben, aber immer noch überwog bei ihm die Vorsicht. Er hatte die fünf Hexenweiber nicht vergessen, und nach wie vor glaubte er, dass auch sie sich in dieser Dimension aufhielten.

Die nächste Stufe war breit genug, um sich auf ihr drehen zu können. Er tat es und ließ dabei den Strahl über das nähere Gelände wandern. Er entdeckte nichts. Die braune Soße saugte das Licht irgendwann auf, und so steckte Suko die Lampe wieder weg.

Tief durchatmen. Er wusste, dass sein größtes Problem noch vor ihm lag, und stiefelte die restlichen Stufen hoch.

Dabei strich ihm einiges an Gedanken durch den Kopf. So überlegte er, wie er sich verhalten sollte, wenn er vor der leblosen Statue stand, denn bisher war sie das für ihn. Er hatte keine Bewegung gesehen, und so blieb er auch weiterhin bei seiner Meinung.

Er ging an der eingetrockneten, zungenartigen langen Blutlache vorbei und erreichte schließlich das Podest. Dort blieb er direkt vor der Figur stehen und war bereit für einen ersten Test.

Den Arm brauchte er nicht mal besonders lang zu machen, um die Figur anzufassen. Er wollte herausfinden, aus welch einem Material sie bestand. Dass es Stein war, konnte er sich kaum vorstellen. Wenn doch, dann war er perfekt geschliffen oder geglättet worden.

In ihm wuchs die Spannung. Er hörte den eigenen Herzschlag lauter als sonst. Rechts und links neben dem Podest ging es steil in die Tiefe, und der Boden im Abgrund war mehr zu ahnen als zu sehen.

Suko legte seine rechte Hand auf den Oberschenkel der Statue.

Stein oder nicht?

Nein, das war kein normaler Stein. Die Figur bestand aus einem anderen Material. Eine menschliche Haut, die irgendwie überarbeitet worden war.

Und so kam Suko schon ins Grübeln.

Er fasste erneut zu.

Diesmal fester.

Da ließ sich nichts zusammendrücken, und er hatte auch keine Reaktion erlebt.

Was war zu tun?

Dass diese Figur nicht eben zu seinen Freunden gehörte, stand für ihn fest. Und wenn es ein Feind war, dann gab es nur eine Möglichkeit.

Vernichtung.

So war Suko mit den Feinden aus der dämonischen Welt bisher immer umgegangen, und hier sollte es nicht anders sein.

Er zog die schon einsatzbereite Peitsche aus dem Hosenbund. Diese Waffe war sehr stark, und sie hatte ihn bisher nur selten im Stich gelassen.

Er maß die Plattform noch kurz mit Blicken ab und fand, dass er Platz genug hatte. Dann suchte er sich das Ziel aus, das er zuerst treffen wollte.

Der Kopf und die Hälfte des Oberkörpers darunter lagen frei. Also konnten dich die drei Riemen entfalten und sich auf der anvisierten Fläche ausbreiten.

Er senkte die Waffe.

Dann hob er sie wieder an.

Zielen, schlagen und…

Es blieb dabei.

Suko ließ die Peitsche wieder sinken, denn es war etwas geschehen, mit dem er überhaupt nicht gerechnet hatte. Er hatte einen leisen Schrei gehört!

Suko stand auf dem Fleck, ohne sich zu rühren. Seine Gedanken drehten sich um den Schrei, aber zugleich auch darum, ob er sich nicht getäuscht hatte. So etwas konnte man sich auch einbilden.

Aber der Schrei war echt gewesen!

Wer hatte da geschrien?

Suko war noch nicht vollends überzeugt, dass es die Figur, diese angebliche Lilith, gewesen war. Möglicherweise versteckte sich noch jemand hinter der Statue. Doch das war nicht der Fall, denn Suko schaute sofort nach.

Er befand sich schon wieder auf dem Weg zu dem Platz, den er zuvor eingenommen hatte, da vernahm er den Schrei erneut. Nur klang er diesmal lauter, und er hatte auch gehört, aus welcher Richtung er aufgeklungen war. Von vorn. Also aus dem Mund!

Suko baute sich wieder vor der Figur auf. Er erwartete einen erneuten Ruf und sah sich getäuscht. Die Figur bewegte sich aber, sie riss ihren Mund auf, und aus ihm quoll plötzlich eine Masse hervor, die sich aus Blut und einem Sirup zusammensetzte, der seiner Meinung nach aus dunklem Plasma bestand…

***

Suko wich zurück. Er wollte nicht, dass diese Masse seine Schuhe benetzte. Sie wurde im hohen Boden ausgespien und klatschte auf den Boden, wo sie sich ausbreitete und wegen des kleinen Gefälles über die breite Stufe hinweg nach vorn rann.

Die Figur erbrach etwas!

Suko bewegte sich nicht vom Fleck. So etwas hatte er noch nie zuvor gesehen. Das war einfach schlimm und zugleich für ihn unerklärbar. Er verfolgte mit seinem Blick den Strom, der immer dünner wurde und letztendlich stoppte, weil es keinen Nachschub mehr gab.

Blut und etwas anderes…

Auch jetzt stand Suko vor einem Rätsel. Doch dabei wollte er es nicht belassen. Suko war es gewohnt, die Wahrheit herauszufinden, und da die Flüssigkeit noch frisch und nicht eingetrocknet war, konnte er sich Hoffnungen machen.

Wieder schaltete er die Leuchte an. Der Strahl traf das starre Gesicht der Figur. Dann drehte er die Lampe zur Seite und ließ den Kegel über die leicht dampfende Masse gleiten und musste erkennen, dass sie leicht durchsichtig war.

Etwas schwamm in diesem Blutstrom mit, aber es hatte seine eigentliche Form verloren. Es war zerrissen oder zerstückelt worden, und Suko blieb bei seinem Vergleich mit dem Plasma.

Etwas gab ihm zu denken. Es irritierte ihn auch so sehr, dass er es kaum glauben konnte. Innerhalb der Blut-und Plasmamasse zeichnete sich etwas ab.

Da gab es Formen, da gab es Umrisse, die sich ständig veränderten und trotzdem zu erkennen waren.

Die Konturen eines Gesichts.

Und genau das erkannte Suko. Er hatte es erst vor kurzem gesehen. Es gehörte der Lilith-Dienerin Leila…

***

Ich hatte es eigentlich nicht gewollt, aber es war nicht anders gegangen.

Ich konnte diesem Körper nicht mehr so schnell ausweichen, und so fielen wir beide zurück, wobei ich mich noch fangen konnte und nicht am Boden landete.

Leila klammerte sich an mir fest, als wäre ich ihr Geliebter, den sie nicht mehr loslassen wollte. Ich hörte ihren schnellen und heftigen Atem dicht an meinem Ohr, und ich wusste, dass sie dem Kontakt mit dem Kreuz nicht hatte ausweichen können.

Schließlich stützte Jane Collins mich noch ab, damit ich nicht doch noch stürzte. Und so blieb auch Leila auf den Beinen, die für mich keine Gefahr mehr darstellte. Sie war zudem nicht mehr in der Lage, mir den tödlichen Stoß zu versetzen. Ich brauchte mich auch nicht zu bemühen, denn sie besaß nicht mehr die Kraft, sich an mir festzuklammern. Ihre Hände lösten sich. Sie rutschte intervallartig nach unten, wollte sich festklammern, aber das war ihr nicht mehr möglich, und so schaute ich zu, wie sie zusammenbrach und vor meinen Füßen liegen blieb.

Jane schüttelte den Kopf. »Mein Gott«, flüsterte sie, »ich habe es gewusst, ich ahnte es.«

»Was ahntest du?«

»Sieh dir das an!«

Ich beugte mich vor.

Leila war auf den Rücken gefallen. Die beiden Mantelhälften lagen rechts und links, sodass ihr Körper zu erkennen war.

Mein Kreuz hatte ganze Arbeit geleistet und etwas Grauenvolles hinterlassen.

Es hatte die Person verbrannt. In der Mitte des Körpers, wo sich die braune Haut abgezeichnet hatte, war nichts mehr vorhanden. Nur dunkle Knochenteile. Auch das Gesicht verdiente diesen Namen nicht mehr. Es war nur noch eine schwarze Masse.

»Kannst du dir das erklären, John?«

»Nein, nicht alles.«

»Und das Wenige?«

Ich hob die Schultern an. Ich stand vor einem Rätsel. Das Prinzip der Vernichtung war allerdings immer gleich. Diese Person war mit meinem Kreuz in Berührung gekommen. Auch wenn sie wie eine normale Frau ausgesehen hatte, war sie das nicht gewesen. Sie hatte von Liliths Kosmos gesprochen, und nun war uns klargemacht worden, dass dieser Kosmos sich auch in ihr breit gemacht hatte.

Was gab es noch?

Ja, den Kopf, auch das Gesicht, aber nirgendwo Blut.

Das war auch Jane aufgefallen, und sie sprach mich darauf an. »Warum sehen wir kein Blut?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Aber jeder Mensch hat doch…«

»Wirklich, Jane?«

Sie winkte ab. »Zumindest jeder normale. Aber hier haben wir es nicht mit einem normalen Menschen zu tun.« Sie schüttelte sich, als hätte sie zu kalt geduscht. Dann sagte sie mit leiser Stimme: »Ich habe ja schon einiges gesehen, aber das hier ist einfach nicht zu erklären.«

»Frag Lilith.«

»Einen besseren Rat hast du nicht?«

»Nein. Suko wird vielleicht einen wissen, aber der ist nicht mehr bei uns.«

Ich schaute mich um, als wollte ich ihn suchen. Es war vergebene Liebesmüh, und ich dachte daran, dass Suko sich nicht freiwillig zurückgezogen hatte.

Jane schnippte mit den Fingern. »Die Wolke, John, sie ist der eigentliche Grund. Es ist ihre Botschaft. Sie ist ihre Welt, in der sie sich versteckt hält. Du kannst nichts daran ändern. Wenn du die Wolke findest, dann findest du auch Suko.«

»Und wie soll ich das anstellen?«

»Ich weiß es nicht.«

Mein Blick ruhte etwas länger auf Jane Collins als gewöhnlich. Sie sah es und schüttelte den Kopf.

»Was ist?«, fragte ich sie.

»John, ich sehe dir an, dass du über bestimmte Dinge nachdenkst. Erzähl mir nichts.«

»Was meinst du denn?«

»Du denkst an meine Vergangenheit.«

»Und?«

»Und du denkst daran, dass ich es schaffen könnte, mit Lilith und ihren Getreuen Kontakt aufzunehmen.«

»Das habe ich nicht gesagt.«

Sie boxte mir leicht gegen die Brust. »Ich weiß, dass du es mir nicht gesagt hast, aber ich schaue in deinen Kopf hinein. Du siehst mich als einzige Chance an.«

Ich gab ihr keine direkte Antwort und sagte nur: »Schließlich wollten sie dich zurückholen.«

»Klar, ich weiß. Aber daran werden sie sich die Zähne ausbeißen. Ich mache diese Hölle nicht noch mal durch, darauf kannst du Gift nehmen. Das wird nichts.«

Ich konnte ihre Reaktion ja verstehen, doch an Aufgabe dachte ich trotzdem nicht. »Und wie sollen wir Suko aus dieser fremden Dimension wegholen?«

»Ich habe keine Ahnung. Aber kann es nicht sein, dass er selbst dazu in der Lage ist?«

»Das wird verdammt schwer werden.«

»Klar. Er wird es aber auf jeden Fall versuchen. Vielleicht ist er schon dabei.« Jane hob die Schultern. »John, ich will dir ehrlich sagen, dass ich vor einem Rätsel stehe. Ich weiß nicht mehr weiter. Und wenn du an meine latent vorhandenen Hexenkräfte denkst, dann kannst du das nicht mit Glenda Perkins Fähigkeit, sich an bestimmte Orte zu beamen und dabei Grenzen zu überwinden, vergleichen.«

Es passte alles. Ich wusste kein Gegenargument, aber Jane hatte mich auf einen Gedanken gebracht, und der ließ mich nicht wieder los. Unter Umständen war Glenda wirklich unsere einzige Chance. Doch schnell nahm ich wieder davon Abstand, denn Glenda stand in keinerlei Beziehung zu Liliths Kosmos, und wir wussten nicht, wo wir ihn suchen mussten.

Es war eine verdammt traurige Lage für uns, und die hing nicht nur mit der Umgebung zusammen, in der wir uns aufhielten. Ein Friedhof, auf dem zwei Freunde von uns lagen, die uns allerdings nicht mehr helfen konnten. Ich grübelte dabei weiter über den Begriff »Liliths Kosmos« nach und überlegte, ob ich ihn irgendwann schon mal gehört hatte.

Erinnern konnte ich mich jedenfalls nicht daran.

Schließlich blieben meine Gedanken wieder an dem verschwundenen Suko hängen. Er war vor unseren Augen in die andere Dimension geholt worden, aus der Leila gekommen war. Es gab also einen Weg hinein, aber gab es auch einen zurück?

Jane Collins war ebenso ratlos wie ich. Sie legte mir eine Hand auf die rechte Schulter.

»Meinst du, dass es sich noch lohnt, länger hier stehen zu bleiben und zu warten?«, fragte ich sie.

»Ich habe keine Ahnung. Aber ich gehe davon aus, dass Suko hier wieder erscheinen wird.«

»Warum?«

»Kannst du dir etwas anderes vorstellen?«

»Darüber habe ich noch nicht nachgedacht, aber ich schätze, dass wir Vertrauen in ihn haben sollten. Er ist zudem nicht unbewaffnet.«

Die Detektivin gab keine Antwort. Sie schaute auf die verfaulte Leiche.

Dann schüttelte sie den Kopf. Mit leiser Stimme fing sie an zu reden.

»Es ist ja alles ganz anders«, murmelte sie, »oder alles ganz neu für die andere Seite.«

»Wie meinst du das?«

»Es fehlt jemand.«

»Stimmt.«

»Und diese Person müsste ersetzt werden.«

Ich ahnte, worauf Jane hinauswollte. »Durch dich etwa?«

Sie schaute mich bei ihrer Antwort nicht an und murmelte: »So ähnlich habe ich es mir vorgestellt. Vielleicht sollte man deinen Vorschlag aufgreifen. Ich will nicht sagen, dass ich mich opfern will, aber ich könnte schon etwas dazu beitragen, dass wir näher an Suko herankommen. Wenn ich mich in Liliths Kosmos oder Hexenwelt oder wie immer man das Gebiet auch nennen will begebe…«

»Und wie willst du dorthin gelangen?«

»Ich habe keine Ahnung. Aber wenn die Hexen ebenso denken wie ich, dann lauern sie immer noch auf die Chance, mich zu holen. Etwas anderes kann ich dir auch nicht sagen.«

Man konnte es drehen und wenden, wir blieben immer an einem bestimmten Punkt hängen. Ich fragte dann: »Und wo sollte das passieren? Wo willst du auf sie warten?«

»Das kann ich dir nicht sagen, John. Ich weiß nicht einmal, ob ich auf sie warten soll. Ich kann mir denken, dass sie abwarten und plötzlich erscheinen werden, wenn der Zeitpunkt für sie perfekt ist. Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht.«

»Du kennst sie nicht, und deshalb kannst du dich auch nicht in sie hineinversetzen.«

»Aber sie werden bestimmt nicht aufgeben, John, davon müssen wir ausgehen.«

»Okay. Bleiben wir hier?«

Das war die Frage. Denn Jane war ja nicht nur hier kontaktiert worden.

Man hatte sie in ihrer Wohnung angerufen, und deshalb war es eigentlich gleich, wo wir uns aufhielten.

Ich deutete auf Janes verbeulten Wagen. »Ist er noch fahrbereit?«

»Ich glaube schon.«

Ich sah mir den Golf an. Es würde kein Vergnügen sein, mit der zerstörten Heckscheibe zu fahren. Die Luftverwirbelungen würden die Auspuffgase in das Wageninnere saugen.

»Wir gehen zu Fuß«, entschloss ich mich. »Es ist nicht weit. Dort haben wir den Rover stehen lassen müssen.«

»Und die Tote?«

»Ich werde dafür sorgen, dass sie abgeholt wird. Aber das können wir auch noch später erledigen.«

»Okay, wie du willst.«

Wir schlichen förmlich davon, denn wir hatten ein verdammt schlechtes Gewissen, aber ich musste auch zugeben, dass ich selten so ratlos gewesen war.

Auf dem Weg zum Rover blieb mir noch genügend Zeit, mit Sir James zu telefonieren. Er konnte ebenfalls nicht viel tun und sagte nur: »Setzen Sie alles daran, Suko so schnell wie möglich zu finden, John.«

»Tja, aber das wird nicht einfach sein.«

»Sie schaffen es schon…« Darüber konnte ich nicht mal lachen.

***

Suko hatte einem schlimmen, aber auch fantastischen Vorgang zuschauen müssen. Er war für ihn unerklärlich gewesen, und jetzt stand er da und musste darüber nachdenken.

Im Moment fühlte er sich nicht in Gefahr, aber diese Welt war alles andere als normal. Was da in dieser sirupartigen Flüssigkeit aus der Mundöffnung der Gestalt herausgelaufen war, war einmal ein Mensch gewesen.

Suko richtete seinen Blick nach unten, und er schaute dabei zu, wie die Flüssigkeit allmählich erstarrte und die gleiche Form annahm, wie sie auch die lange Zunge aufwies, die sich auf dem Boden ausgebreitet hatte. In ihr sah er ein Gesicht. Es war das der Hexe Leila, die er vor dem Friedhof in Mayf air kennen gelernt hatte.

Aber wieso war das passiert?

Suko wusste es nicht. Er selbst hatte nichts dazu getan. Er war dicht davor gewesen, diese Figur mit der Dämonenpeitsche zu attackieren, doch die Veränderung war von allein erfolgt.

Tatsächlich grundlos?

Suko konnte es sich nicht vorstellen. Wenn ein bestimmtes Ereignis eintrat, dann gab es immer einen Grund, und so musste es auch hier sein.

Suko schob es nicht allein auf seine Anwesenheit, so weit wollte er nicht gehen. Es musste einen anderen Grund geben, und der lag vielleicht nicht hier in seiner Umgebung oder in diesem Kosmos.

Er fand keine Erklärung, und so ging er davon aus, dass er wieder von vorn anfangen musste. Er würde sich um die Statue kümmern müssen, von der er annahm, dass sie Lilith darstellte.

Sie stand noch immer an derselben Stelle. Sie hielt den Kopf leicht schief und den Mund halb offen. So schaute sie Suko schräg von der Seite her an, und er dachte wieder daran, dass sie diese Masse erbrochen hatte. Wenn er näher darüber nachdachte, konnte das nur eines bedeuten. In ihr steckten noch andere Personen in feinstofflicher Form. Sie war jemand, der die andere Seite der Menschen aufsaugte und sie für sich einnahm.

Dann gab es ihre Dienerinnen zweimal. Zum einen als normale Menschen und zum anderen als feinstoffliche Wesen, die vom Körper dieser Person aufgesaugt worden waren.

Suko waren feinstoffliche Wesen nicht unbekannt. Und so ging er davon aus, dass Lilith sie geteilt und so an sich gebunden hatte. Es war ihr gelungen, diese Frauen ganz zu besitzen. Sowohl den Geist als auch den Körper, und jetzt war der Geist vergangen.

Der Körper auch?

Da konnte Suko nur raten. Leilas Körper befand sich in der normalen Welt, und Suko ging weiterhin davon aus, dass sich auch John Sinclair dort aufhielt. Wenn er eingegriffen hatte, war es zu dieser Eskalation gekommen.

Aber er dachte nicht daran, John Sinclair den Job ganz zu überlassen, denn Lilith stand in seiner Nähe. Suko hatte noch immer nicht ausprobiert, wer mächtiger war. Sie oder seine Peitsche.

Er schaute hin.

Durch den Verlust des einen feinstofflichen Körpers hatte sie sich nicht verändert. Noch immer strahlte sie diese Boshaftigkeit aus, wie Suko sehr deutlich merkte. Er fühlte sich körperlich unwohl unter ihrem Blick, der an Kälte nicht zu übertreffen war. Er war schon menschenverachtend, und Suko wusste, dass sie ihn auf der Stelle töten würde, wenn sie eine Möglichkeit dazu sah.

Er schaute auf seine Peitsche. Die drei Riemen hingen noch immer aus dem Griff. Wie er diese Welt wieder verlassen konnte, sollte er einen Sieg davontragen, das wusste er nicht. Es war zudem nicht der richtige Moment, sich darüber Gedanken zu machen.

Er fixierte das Standbild.

Und es war gut, dass er dies getan hatte, denn jetzt merkte Suko, dass sich die Figur bewegte. Sie hob leicht die Schultern an, und durch die Gestalt rann ein Zittern.

Jetzt wurde es für ihn Zeit, die Dämonenpeitsche einzusetzen. Er ging davon aus, dass Lilith sich bereit machte, von diesem Felsen zu fliehen.

In die Tiefe springen, sich einfach fallen lassen, darauf vertrauend, dass sie zwei mächtige Schwingen besaß.

Das alles schoss Suko in wenigen Augenblicken durch den Kopf, und er wollte keine Sekunde länger zögern. Um eine bessere Schlagposition zu haben, ging er noch einen Schritt auf die Statue zu. Er holte weit aus, denn er musste viel Kraft einsetzen.

Etwas strahlte in den kalten Augen auf.

Suko sah Lilith in Bewegung, die ihrem Körper den richtigen Schwung gab und sich in die Tiefe stürzte. Obwohl sich Suko darauf vorbereitet hatte, wurde er von dem Fall doch überrascht. Lilith ließ sich einfach nach hinten fallen, und Suko, der auf sie zulief, kam zu spät.

Zwar schlug er noch zu, aber die drei Riemen erwischten den Körper nicht mehr. Da war Lilith bereits auf den Weg nach unten, und sie würde auch nicht aufschlagen, denn sie hatte ihre Schwingen ausgebreitet und segelte wie ein riesiger Rochen durch die Luft und ließ Suko auf dem Felsen als einen einsamen Menschen zurück…

Es ist für keinen Menschen leicht, Niederlagen zu verkraften, da bildete ich keine Ausnahme. Ich war recht schweigsam, ebenso wie Jane Collins neben mir, als wir im Rover saßen, der noch immer an der gleichen Stelle gestanden hatte. Wir fuhren ohne Sirene und hatten uns entschlossen, zu Janes Haus zu fahren, um in der gewohnten Umgebung darauf zu warten, dass sich die andere Seite wieder meldete.

Man wollte ja nichts von mir, sondern von Jane, und darauf setzten wir noch immer.

»Hoffentlich gelingt unser Plan«, sagte Jane nach einer Weile, »sonst sehe ich schwarz.«

»Ist es überhaupt ein Plan?«

Sie hob die Schultern. »Vielleicht nur eine Hoffnung. Aber wer kann das wissen?«

Nach wie vor machten wir uns große Sorgen um Suko. Von ihm hatten wir bisher kein Lebenszeichen bekommen. Nach wie vor mussten wir ihn als einen Gefangenen der anderen Dimension ansehen, und es war sogar fraglich, ob er noch lebte.

Ich lenkte den Rover in die Straße hinein, wo das Haus stand, das einmal Lady Sarah gehört hatte. Nicht mal zu ihrem Grab war ich gegangen und hatte auch das meines alten Freundes Frantisek Marek nicht besuchen können. Jetzt galt es, wichtige Dinge in die Reihe zu bringen, und wir konnten nur hoffen, dass wir dazu in der Lage waren.

»Was ist eigentlich mit Justine Cavallo?«, erkundigte ich mich beim Aussteigen.

»Wieso? Was soll mit ihr sein?«

»Ist sie im Haus?«

Jane schlug die Wagentür zu. »Glaubst du denn, dass sie uns bei diesem Fall helfen könnte?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Das ist nicht ihre Welt, denke ich.«

Wir waren durch den Vorgarten gegangen, und Jane schloss die Haustür auf. Ich stand neben ihr und schaute den Weg zurück, ohne allerdings jemanden zu sehen. Es gab niemanden, der uns verfolgt hätte. Dennoch blieben wir misstrauisch und betraten das Haus mit der nötigen Vorsicht.

Uns fiel nur die Stille auf.

Sie war natürlich.

Ich schloss die Tür hinter mir und folgte Jane, die schließlich dort stehen blieb, wo die Treppe nach oben begann.

»Ist was? Hast du was bemerkt?«, fragte ich sie.

Sie hob die Schultern. »Ich weiß nicht. Es ist alles normal hier, und trotzdem ungewöhnlich.«

»Wieso?«

»Das kann ich dir nicht erklären. Ich habe es einfach im Gefühl, aber da kennst du dich ja aus.«

»Stimmt.«

Wir lauschten beide in die Stille des Hauses, ohne dass uns etwas auffiel.

»Ich schaue mal in Sarahs Zimmer nach, Jane.«

»Tu das. Ich warte hier.«

In Sarahs Wohnraum war alles so geblieben wie zu ihren Lebzeiten.

Jane brachte es einfach nicht übers Herz, diesen Raum umzugestalten.

Hier hatte die Horror-Oma am liebsten gesessen und sich entspannt.

Jane würde sich hüten, daran etwas zu verändern.

Als ich zurückkehrte und den Kopf schüttelte, sah ich Jane noch immer auf demselben Fleck stehen.

»Habe ich mir gedacht, John, dass du nichts finden wirst.«

»Denkst du denn an eine Überraschung?«

»Ich schließe nichts aus.«

»Ich auch nicht. Lass uns nach oben gehen.«

Wir bewegten uns auf leisen Sohlen die Stufen hinauf. Obgleich wir bisher nichts Verdächtiges entdeckt hatten, war ich immer noch nicht überzeugt, dass hier alles normal war. Ich ließ meine Hand in die Tasche gleiten, um nach dem Kreuz zu fühlen, dessen Metall sich meiner Meinung nach leicht erwärmt hatte. Davon sagte ich Jane aber nichts, als wir in der ersten Etage stehen blieben.

Jane wollte sich schon umwenden, um ihre Wohnung zu betreten, da wurde die Tür gegenüber geöffnet, und wie ein Geist erschien Justine Cavallo im Türausschnitt.

»Ich rieche Blut«, flüsterte die Vampirin mit den hellblonden Haaren. »Ich dachte mir schon, dass ihr zurückgekehrt seid.«

Jane nickte. »Wie du siehst.«

Ich stellte der Cavallo eine Frage. »Was ist hier in der Zwischenzeit abgelaufen? War alles normal?«

Sie fing an zu lachen, was jedoch mehr ein Kichern war. »Nein, normal ist es nicht gewesen. Ich hatte schon gedacht, mich bei euch bedanken zu müssen für das Blut, das ihr mir geschickt habt. Aber leider konnte ich mit ihr nichts anfangen.«

»Du sprichst in Rätseln«, sagte ich.

»Das glaube ich dir sogar, John. Aber kommt, dann werdet ihr es schon sehen.«

Jane und ich schauten uns verwundert an. Verstanden hatten wir bisher nichts, und wir waren gespannt darauf, was uns in Justines Zimmer erwartete, das wie immer im Halbdunkel lag. Nur so fühlte sich die Widergängerin wohl.

Justine öffnete die Tür noch weiter. »Ich habe Besuch bekommen. Die Frau war plötzlich da. Wie aus den Wolken gefallen, aber ich konnte nichts mit ihr anfangen.«

Sie öffnete die Tür jetzt bis zum Anschlag, sodass mehr Helligkeit ins Zimmer fiel.

Neben dem Fenster stand eine Frau. Sie stand im Licht, das durch den Türausschnitt fiel, sodass wir sogar ihren Hals erkannten und auch deren linke Seite, wo sich die beiden Wunden abmalten, die von einem Biss mit zwei Zähnen stammten.

»Du?«, fragte ich sicherheitshalber noch mal.

Justine nickte. »Ja, ich hing an ihrem Hals. Ich wollte mir die Chance nicht entgehen lassen, aber ich habe so gut wie keinen Tropfen getrunken. Für mich war das Zeug einfach vergiftet.«

In diesem Moment wusste ich, dass Jane Collins von einer weiteren Hexe Besuch bekommen hatte…

»Das habe ich mir gedacht«, flüsterte Jane, die alles mitbekommen hatte und die Frau neben dem Fenster fixierte. Sie war normal groß, hatte dunkle Haare und ein recht blasses Gesicht. An ihrer linken Halsseite war die Haut eingerissen. Aber die Person sah nicht aus, als würde sie sich vor Justine fürchten.

»Wen hast du mir da geschickt, Jane?«

»Ich habe dir niemanden geschickt. Sie ist ohne meine Einladung hier erschienen.«

»Auch das noch. Und was will sie hier?«

»Mich!«

»He, das hört sich nicht gut an. Warum ist sie scharf auf dich? Habt ihr was miteinander?«

»Hör auf mit dem Mist. Sie gehört zur anderen Seite, denn sie ist eine Hexe.«

»Ahhh - deshalb hat mir ihr Blut nicht gemundet. Hexenblut schmeckt verdammt widerlich. Es ist einfach zu bitter für mich. Was will sie von dir?«

»Mich mitnehmen. Sie denkt, dass ich noch immer zu ihnen gehöre, und das denkt sie nicht allein. Da gibt es noch andere, die das glauben.«

»Und? Hast du mir nicht mal gesagt, dass immer noch etwas von einer Hexe in dir steckt?«

»Das ist vorbei.«

»Anscheinend nicht. Aber das ist dein Problem. Ich brauche sie nicht mehr. Du kannst sie mitnehmen.«

Die Worte waren zwar an Jane Collins gerichtet, aber die Dunkelhaarige nahm sie für sich in Anspruch, denn sie löste sich von der Wand und schritt auf die offene Tür zu.

Zwischen Jane und mir gab es eine Lücke. Die nutzte die Person aus und schritt hindurch. Sie betrat den Flur, und ihr Ziel war Janes Wohnungstür. Es gab nicht den geringsten Zweifel, was sie vorhatte, doch da war ich schneller.

Noch bevor sie die Wohnung betreten konnte, packte ich sie und schleuderte sie herum.

»Was ist los?«

Sie war gegen die Wand geprallt. Ihr scharfer Blick fraß sich in meinem Gesicht fest. Dann flüsterte sie mit einer zischenden Stimme: »Wir sind da, mein Freund! Ja, wir sind da…«

Ich hatte genau zugehört und fragte: »Wo seid ihr?«

Mit dem abgespreizten Daumen deutete sie auf die Wohnungstür. Und jetzt handelte Jane Collins schneller als ich. Noch bevor ich etwas unternehmen konnte, lief sie auf die Tür zu. Sie riss sie auf, stürmte in ihre nicht eben große Wohnung, und ich hörte ihren überraschten Schrei.

Ich packte die Dunkelhaarige und zerrte sie wenig später über die Schwelle.

Beide sahen wir Jane Collins. Nur war sie nicht allein. In ihrem Wohnzimmer verteilten sich vier fremde Frauen, und eine von ihnen sagte: »Wir sind gekommen, um dich zu holen, Jane…«

***

Ich stieß die Schwarzhaarige von mir. Die breite Seite eines Schranks hielt sie auf. Dort blieb sie stehen und sagte kein einziges Wort, ebenso wie Jane Collins.

Die musste sich erst das anschauen, was sie so überraschend vorgefunden hatte. Die fünf Frauen waren uns fremd. Aber sie trugen die gleichen Mäntel wie Leila, und so wirkten sie auf uns wie uniformiert. Alle Haarfarben waren vertreten, bis hin zu einem kräftigen Rot. Diese Haare gehörten einer Frau, die recht klein war und schwarz lackierte Fingernägel hatte.

Jane musste sich erst von dem Schock erholen.

»Ihr wollt mich holen?«, flüsterte sie dann. »Nein, das hat schon jemand versucht, und eure Leila lebt nicht mehr.«

»Ja, sie wurde vernichtet«, sagte die Rothaarige, »aber du wirst mit uns kommen.«

»Warum sollte ich?«

»Weil wir dich haben wollen.«

»Ihr oder Lilith?«

»Wir alle.«

»Warum wollt ihr mich haben, verdammt noch mal? Was habe ich euch getan?«

»Es ist die alte Geschichte.«

»Mit der hat Lilith nichts zu tun.«

»Aber jetzt!«

»Nein!«, schrie Jane die rothaarige Hexe an. »Das ist nicht Lilith, verflucht! Das glaube ich nicht.«

»Du kannst dich überzeugen. Du bist diejenige, die uns noch fehlt. Du bist der Joker in unserem Reigen.«

Die Hexe sprach, als wäre ich gar nicht anwesend. Da die Tür nicht wieder ins Schloss gefallen war, konnte ich in den Flur schauen und sah, dass Justine Cavallo uns bis zur Tür gefolgt war. Da sie die Arme über der Brust verschränkt hielt, machte sie nicht eben den Eindruck, als wollte sie eingreifen.

Jane Collins hatte sich wieder gefangen und lachte bissig. »So haben wir nicht gewettet. Ich werde nicht mit euch kommen, und Lilith geht mich nichts an.«

»Du wirst es müssen!«

»Warum?«

»Wir haben eine Geisel.«

Jetzt mischte ich mich ein. »Suko?«

»Ja, den Chinesen. Er ist bei Lilith, und ich sage euch, dass er nur freikommt, wenn es einen Austausch gibt.«

Was wir da zu hören bekamen, war natürlich nicht so schön, aber auch nicht besonders überraschend.

Jane bewegte ihren Kopf etwas zur Seite und schaute mich an, als wollte sie wissen, ob ich bereit wäre, auf den Vorschlag der Hexe einzugehen, und ich hielt meine Frage nicht länger zurück.

»Woher sollen wir wissen, dass Suko noch lebt?«

»Du musst uns vertrauen!«

»Nein, das könnt ihr nicht erwarten. Ich will ein Lebenszeichen haben. Ansonsten ist es aus hier. Schon Leila hat es nicht geschafft. Jane Collins bleibt hier. Aber ich mache euch einen anderen Vorschlag. Wie wäre es denn, wenn ihr mich zu Lilith in ihre Welt mitnehmt? Ich würde ihr gern Auge in Auge gegenüberstehen.«

»Nein, es geht nicht um dich! Es geht um sie. Einzig und allein um sie!«

Die Fronten waren verhärtet. Auf keinem Fall würde ich zulassen, dass man Jane entführte. Noch wies nichts darauf hin, jedoch konnte ich mir vorstellen, dass die Kraft aus Liliths Kosmos bis hier zu uns reichte.

Ich dachte an die braune Wolke auf dem Friedhof und wartete darauf, dass sie entstand.

Den Gefallen tat sie uns nicht. Dafür bewegten sich die Hexenweiber und zogen ihren Kreis enger.

»Komm her!«, sagte ich zu Jane.

Sie stellte keine Fragen und huschte auf mich zu. Ich umarmte sie und drehte sie dabei so, dass sie den Hexenweibern den Rücken zukehrte.

Diese Haltung war wichtig, denn nur so konnte ich das durchziehen, was ich mir vorgenommen hatte.

Die Besucherinnen hatten die Bewegung nicht gesehen, mit der ich das Kreuz aus der Tasche geholt hatte. Und sie sahen auch nicht, dass es wenig später zwischen Janes Handflächen klemmte.

»Es ist dein Spiel!«, flüsterte ich. »Du musst alles auf eine Karte setzen!«

»Soll ich mit ihnen gehen?«

»Nicht ganz. Warte einfach den richten Augenblick ab. Dann steht das Kreuz auf deiner Seite.«

»Okay, ich verlasse mich auf dich!«

Ich grinste. »Wie in alten Zeiten?«

»Genau so.«

»Dann los!«

Wir hatten immer nur geflüstert, und ich glaubte nicht, dass mich die Hexen verstanden hatten.

Jane löste sich von mir und drehte sich zu den Hexenweibern um. Das Kreuz zwischen ihren Händen war nicht zu sehen, als sie sagte: »Ja, ich komme mit euch…«

***

Suko kam sich zwar nicht vor wie Robinson Crusoe aus dem gleichnamigen Buch, aber verdammt allein fühlte er sich schon. Er hatte die Plattform nicht verlassen, weil er von dieser Stelle aus den besten Überblick hatte, denn er wollte auf jeden Fall diese Dämonin im Auge behalten, die mit ihren mächtigen Schwingen Kreise durch einen düsteren Himmel zog, dessen Farbe aussah wie ein Stück Wüste auf der Erde. So braun, so leer, ohne ein Gewächs.

So lange die Dämonin ihn nicht angriff, ließ sich seine Situation ertragen, aber auf Dauer war das Warten nichts für Suko.

So entschloss er sich, diese Höhe zu verlassen.

Leider gab es nur den einen Weg!

Die Stufen, die er hinaufgestiegen war, musste er auch wieder hinab gehen. Es würde ein schwieriger Weg werden, das war ihm klar, aber fliegen wie dieses Monsterwesen konnte er nicht. Er glaubte auch nicht mehr daran, dass es sich um Lilith handelte. Für ihn war es mehr eine Trittbrettfahrerin.

Er gönnte sich einen letzten Blick in die Runde und sah seine Lage im Moment als nicht sehr gefährlich an. Zwar war die Kreatur noch immer vorhanden, aber sie hatte sich jetzt weiter entfernt, um dort ihre Kreise zu drehen, was Suko entgegenkam.

Er zögerte keine Sekunde länger und machte sich an den Abstieg, wobei er tunlichst vermied, in die Blutlache zu treten. Er ging deshalb konzentriert an der Seite der Stufen entlang, denn einen Fehltritt konnte er sich nicht leisten.

Die meiste Zeit über schaute er auf seine Schuhe, nur ab und zu warf er einen Blick in das freie Gelände, weil er dieses verdammte Wesen nicht aus den Augen lassen durfte.

Die Treppe wurde schmaler.

Suko wusste, dass es ein neuralgischer Punkt war. Da musste er bei jedem Schritt genau achtgeben, sonst bestand die Gefahr, auszurutschen oder aber einen blitzschnellen Angriff zu erleben.

Suko erreichte die schmälste Stelle. Etwas weiter vorn nahmen die Stufen wieder an Breite zu. Langsam schritt er weiter. Da er diese Stufen so schnell wie möglich hinter sich lassen wollte, warf er auch keinen Blick mehr nach links oder rechts. Aber er hatte Lilith nicht vergessen.

Und sie ihn auch nicht!

Es hörte sich an wie ein Fauchen, aber das war es nicht, denn über Suko bewegten sich die mächtigen Schwingen, und das hörte er überdeutlich. Er verspürte sogar den Windstoß an der linken Seite, ging weiter und drehte schnell den Kopf. Sie war da!

Fast schwebte die Gestalt sogar über ihn. Die mächtigen Flügel warfen einen riesigen Schatten auf ihn nieder, und das Untier war so nahe bei ihm, dass es ihn mit den ausgestreckten Händen packen konnte.

Dieser Gedanke trieb Suko an.

Jetzt war es egal. Jetzt musste er auf sein Glück vertrauen, auch wenn die Stufen für ein schnelles Laufen einfach zu schmal und dazu noch uneben waren.

Suko setzte alles auf eine Karte. Er wollte auf diesem schmalen Sims nicht kämpfen. Da gab es einfach zu wenig Bewegungsfreiheit. Nur knapp zwei Meter weiter sah es anders aus.

Und da wollte Suko hin.

Er übersprang einige Stufen und hatte genau im richtigen Augenblick gehandelt, ohne dass es ihm bewusst geworden wäre.

Denn als Suko gestartet war, hatte die Dämonin ihn packen und von der Treppe reißen wollen.

Suko war schneller.

Er rannte und rannte weiter!

Eigentlich hatte er vorgehabt, auf einer der breiten Stufen zu stoppen, doch das war nun nicht mehr möglich. Einmal in Schwung, würde es zu schwierig sein, das Gleichgewicht zu bewahren, wenn er abrupt abstoppte.

Natürlich wusste er, dass er nicht schneller sein konnte als die Verfolgerin. Er wollte sich ihr aber dort stellen, wo er sich bessere Chancen ausrechnete.

Bis ganz nach unten kam er nicht.

Die letzten Stufen lagen noch vor ihm, als ihn der Schlag im Rücken und an der Schulter erwischte. Die Wucht katapultierte ihn nach vorn. Er wollte aber nicht fallen und den Rest auch noch schaffen.

Er warf sich nach vorn.

Es klappte. Mit einem letzten Sprung ließ Suko die Treppe hinter sich. Er kam sogar mit beiden Füßen auf, dann allerdings waren ihm einige Steine im Weg. Er stieß wuchtig dagegen. Sein Körper geriet in eine Schräglage, die er nicht mehr ausgleichen konnte. Aber Suko war austrainiert, und er machte das Beste aus seiner Lage.

Den Fall verwandelte er in eine Rolle. Zweimal überschlug er sich, blieb aber nicht liegen und nutzte den Restschwung aus, um auf die Beine zu gelangen. Er lief einige Schritte und holte dabei die Peitsche aus dem Gürtel.

Lilith oder wer immer sich in dieser Person verbarg, war schon da. Suko sah sie nicht, er musste sich erst umdrehen, und mitten in dieser Bewegung erwischte es ihn.

Beide Hände, die zu harten Krallen geworden waren, rissen ihn in die Höhe. Er wollte nicht in den Himmel schweben und von dort aus in die Tiefe stürzen, um mit zerschmetterten Knochen liegen zu bleiben.

Zum Glück war die Peitsche kampfbereit. Suko riss seinen rechten Arm in die Höhe, und er hörte hinter und über sich das Klatschen, als die Riemen trafen.

Der Griff lockerte sich. Er rutschte hervor, und er fiel das kurze Stück nach unten. Dort kam sich Suko vor wie ein Tänzer, der die einstudierte Choreographie vergessen hatte, denn er musste seine Bewegungen zunächst mal koordinieren. Erst als er das fertiggebracht hatte, dreht er sich um.

Die Dämonin hatte einen Volltreffer hinnehmen müssen. Wie geknickt hockte sie am Boden, die mächtigen Schwingen angelegt und den glatzköpfigen Schädel gesenkt.

Der Inspektor konnte sein Glück kaum fassen. War seine Peitsche tatsächlich so mächtig, dass sie dieses Wesen schwer verletzt oder sogar in die Nähe des Todes gebracht hatte?

Er zog seine Beretta.

Als hätte Lilith es gespürt, hob sie den Kopf. Suko sah die Streifen auf ihrer Haut, die man schon als tiefe Einschnitte bezeichnen konnte. Suko kannte sich aus. Die Wunden würden nicht so bleiben, sie würden sich vergrößern und die Gestalt auseinanderreißen.

Er wusste nicht, ob sie sprechen oder ihn verstehen konnte.

Er versuchte es einfach.

»Bist du Lilith? Die echte?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Wer bist du dann?«

Auch jetzt erhielt er eine Antwort. Die Dämonin riss die Arme hoch und deutete auf die Schwingen.

»Ein Engel?«

Sie nickte.

Beinahe hätte Suko gelacht, denn Engel sahen normalerweise anders aus. Aber er dachte auch daran, dass er sie selbst in zahlreichen Varianten erlebt hatte.

Er glaubte auch nicht, dass diese Gestalt gelogen hatte. Sie hielt sich bestimmt für einen Engel, und sie musste aus dem Kreis stammen, der sich um Luzifer gebildet hatte.

Aber dieser ehemalige Erzengel hatte den großen Kampf verloren und war in die Tiefen der Verdammnis gestürzt worden. Und nicht nur er allein. Viele seiner Getreuen hatte er mitgenommen. Auch Lilith, die erste Hure des Himmels, war im gefolgt.

Aber so wie dieser Engel sah sie nicht aus. Hier hatte sich nur jemand ihres Namens bedient, um an Menschen heranzukommen, und das war dieser Person tatsächlich gelungen.

Es konnte sein, dass sie Lilith hatte etwas versprechen müssen, um sie wirken zu lassen. Und da war ihr eine Jane Collins gerade recht gekommen. Mit ihr hätte sie einen Trumpf gehabt.

Für Suko waren das alles Spekulationen, aber dass er die Dämonin besiegt hatte, stand fest.

Sie tat nichts mehr. Die beiden mächtigen Flügel waren zusammengeklappt wie zwei alte Faltschachteln. Sie lagen jetzt seitlich auf dem Boden und wirkten wie gebrochen.

Suko wollte sichergehen und noch mal zuschlagen. Diese Dämonin war einfach zu mächtig in seinen Augen. Erst wenn sie in Stücke gehauen vor seinen Füßen lag, würde er sicher vor ihr sein.

Er ließ es bleiben, weil er sah, dass ein Ruck durch den Körper der Gestalt ging. Es war erst der Beginn, denn jetzt richtete sie sich auf, aber das geschah nur mit ihrem Oberkörper. Sie blieb noch auf dem Boden knien, als wollte sie ihr Ende bewusst demonstrieren.

Suko sah zu, wie sie zerfiel.

Es war die Folge seines Schlags mit der Dämonenpeitsche, denn dort, wo die drei Riemen getroffen hatten, gab es nun größere Lücken an der Brust und auch am Kopf.

Und dabei passierte das Gleiche wie schon oben am Ende der Treppe.

Diesmal öffnete sich der Körper, es quollen Blutströme hervor, die sich mit der hellen und schleimigen Flüssigkeit vermischten, wobei sich in ihr die verschiedensten Gesichter abzeichneten, die Suko alle unbekannt waren. Aber er wusste trotzdem, um wen es sich handelte.

Ihre Dienerinnen, die bei ihr ihre Zukunft gesucht hatten. Und Suko sah die Gesichter, wie sie zerflossen, aber er konnte nicht glauben, dass es nur an seiner Peitsche lag. Da musste noch etwas passiert sein.

Er kam nicht mehr dazu, näher darüber nachzudenken, denn wie aus dem Nichts entstand über der vergehenden Gestalt eine braune Wolke, die nicht dort blieb. Sie bewegte sich weiter, sie erreichte Suko, und er sah, dass sich die Welt um ihn herum zusammenzog.

Es wurde alles anders. Die Welt, die bisher von dämonischen Kräften zusammengehalten worden war, brach zusammen, und Suko geriet mitten hinein in diesen Strudel, der ihn irgendwann ausspeien würde…

***

Jane Collins hielt mein Kreuz in den Händen, das weiterhin für die Hexen nicht sichtbar war. Aber sie hatte mit fester Stimme gesprochen.

Die Hexenweiber wussten Bescheid, und sie wollten Jane so nahe wie möglich sein. Deshalb zogen sie den Kreis auch enger.

Jane ließ es zu. Sie ging nicht mehr weiter. Ihre Arme hingen vor ihrem Körper herab. Die Hände lagen zusammen, denn nur so konnten sie das Kreuz verbergen.

Die fünf Hexen zischelten Jane etwas zu. Jede hatte ihr etwas zu sagen.

Sie sprachen von einer anderen Welt, in die sie eintauchen wollten. Von dort sollte sich ihre Hexenkraft über die ganze Welt verbreiten, damit es endlich zu einer Herrschaft dieser Wesen kam.

Justine und ich waren und blieben Zuschauer. Wir wollten beide Jane Collins nicht die einmalige Chance verderben, sich möglicherweise endgültig von ihren latenten Hexenkräften zu befreien, die bisher immer noch in ihr geschlummert hatten.

Sie schlössen den Kreis noch enger. Jetzt reichten auch keine Worte mehr aus, denn jede wollte sie zumindest einmal anfassen, um sich schon vorzubereiten.

Ich wusste nicht, wann mein Kreuz seine Kraft einsetzen würde. Lange durfte es nicht mehr warten.

Doch wieder hatte das Schicksal etwas anderes mit uns vor.

Der erste Schrei!

Nicht von Jane ausgestoßen, sondern von der rothaarigen Hexe, die zugleich ihre Hand von Jane wegnahm und zurückzuckte.

Was war passiert?

Zu sehen bekam ich nichts. Ich erlebte nur eine Reaktion, und die blieb nicht auf die Rothaarige beschränkt.

Eine weitere Hexe nahm ihre Hand von Jane weg. Sie drehte sich im Kreis und schaute dabei in die Höhe.

»Lilith!«

Jeder im Raum hatte den Ruf gehört. Eine weitere Hexe hatte ihn ausgestoßen.

»Sie stirbt!«

»Ja, sie stirbt!«

»Warum?«

Die fünf Frauen waren durcheinander. Sie lösten den Kreis auf, und plötzlich war das Zimmer zu klein für sie. Sie taumelten umher. Sie hatten keine Kontrolle mehr über ihre Körper. Sie stießen sich gegenseitig an und taumelten, bis die erste Hexe über einem Sessel zusammenbrach.

Jane war bis zu mir zurückgewichen.

»Verstehst du das?«, fragte sie mit zittriger Stimme. Ihr Gesicht war blass geworden, denn mit einer derartigen Reaktion hatte keiner von uns gerechnet.

»Es deutet alles darauf hin, dass es mit ihnen aus ist. Sie sind nicht mehr die, die sie mal waren.«

»Sie sterben…«

»Davon muss man ausgehen.«

Jane gab mir das Kreuz zurück. Ich spürte seine Wärme, aber die war bestimmt nicht der Grund für die Veränderung der Hexen. Da musste es einen anderen Vorfall gegeben haben, und ich wurde den Gedanken an Suko nicht los.

Die erste Hexe fiel zu Boden. Sie landete auf dem Rücken. Mit dem Hinterkopf schlug sie auf. Es hörte sich an wie ein gedämpftes Trommeln. Dann riss sie den Kopf noch mal hoch und gab einen gequälten Schrei von sich.

Er hörte sich schlimm an, und Jane flüsterte mir zu: »Das war ein Todesruf…«

»Kann sein.«

Dann fiel sie nächste Hexe. Unbeabsichtigt bewegte sie sich auf uns zu.

Weit geöffnete Augen, ein Gesicht, in dem alle Qual der Welt stand. Sie versuchte noch, einen Namen zu formulieren, aber sie brachte das Wort Lilith nicht mehr hervor.

Sie fiel um, als wären ihr die Beine unter dem Körper weggeschlagen worden.

Dicht vor Janes Füßen blieb sie liegen, und so konnte diese den gebrochenen Blick der Hexe erkennen.

»Sie ist tot, John.«

Ich sah es auch und glaubte nicht, dass die drei übrig gebliebenen Hexenweiber noch eine Überlebenschance hatten.

Eine fiel in einen Sessel. Es sah so aus, als wollte sie sich ausruhen, aber das blieb nur für Sekunden so. Dann brach ihr Blick, und sie sah aus wie die anderen beiden, die auf dem Boden lagen.

Zwei hielten sich noch. Eine lehnte an der Wand. Aber es war zu erkennen, wie auch sie die Kraft verließ. Unter dem Mantel hörten wir jetzt, da es stiller geworden war, die schlimmen Geräusche. Da schienen kleine Äste zu brechen, doch wir wussten genau, dass es die Knochen waren. Auf diese Weise waren auch die anderen Hexenweiber umgekommen.

Die Stehende sackte zusammen, als wäre ihr Körper in zwei Hälften gehauen worden.

Es war aus, und es gab nur noch die letzte Hexe. Sie zitterte, und ihre Zähne schlugen zusammen. Sie kniete bereits am Boden, und dann brach sie in der Mitte durch. Es war vorbei.

Und in Janes Wohnung lagen fünf tote Hexen!

***

Es trat eine Stille ein, die fast mit den Händen zu greifen war. Als normal konnte man sie nicht bezeichnen. Es war die Stille nach dem Schock.

Nach einer Weile unterbrach Janes leise Stimme diese Stille.

»Lilith hat ihnen nicht geholfen.«

»Ja«, bestätigte ich.

»Warum nicht?«

»Weil sie es nicht mehr konnte, Jane. Sonst hätte sie es bestimmt getan.«

Die Detektivin lehnte sich an mich.

»Es war so furchtbar, dass ich es noch immer nicht fassen kann. Ich bin einfach nur erschüttert.«

»Das wäre wohl jeder Mensch.«

Auch Justine Cavallo war noch in der Nähe. Sie löste sich von der Türschwelle und ging auf die Tote zu, die ihr am nächsten lag. Sie öffnete den Mantel und bekam so einen ersten Blick auf die Leiche, die tatsächlich in der Mitte durchgebrochen war.

Die Cavallo lächelte. »So möchte ich nicht existieren. Aber sie haben sich zu viel vorgenommen. Sie sind eben nicht allmächtig, und das freut mich irgendwie.«

Ich konnte sie verstehen, denn Justine war nicht eben eine Freundin der Hexen. Mit ihnen lag sie seit jeher im Clinch.

Jane hatte sich wieder gefangen. An den Leichen vorbei ging sie in ihre Küche. Wir hörten dort das Wasser rauschen, und als sie wieder zu uns kam, schwappte es im Glas.

Mir gegenüber blieb Jane stehen und trank das Glas in kleinen Schlucken leer. Dabei vermied sie es tunlichst, einen Blick auf die Leichen zu werfen.

Plötzlich meldete sich mein Handy.

»Ja?«

»Tut gut, deine Stimme zu hören, John.«

Mir rollte der berühmte große Stein vom Herzen. Ich war froh, dass Suko noch lebte, und ihm erging es nicht anders bei mir.

»Wo steckst du denn?«, fragte er.

»Bei Jane.«

»Dann kann ich ja lange suchen.«

»Und wo hast du gesucht?«

Suko musste lachen. »Natürlich auf dem Friedhof.«

Mir blieb die Spucke weg. »Wie bist du denn dorthin gekommen?«

Er lachte mir ins Ohr. »Das ist eine lange Geschichte, aber irgendwie bin ich gar nicht richtig weg gewesen.«

»Wieso das?«

»Lass mal, es ist eine längere Geschichte, aber sie ist für mich gut ausgegangen, denn dieses verfluchte archaische Wesen lebt nicht mehr.«

»Du meinst Lilith?«

»Nein - oder ja. Sie kann sich für Lilith gehalten haben, aber sie war es nicht. Ich würde sagen, dass sie zu den Figuren gehörte, die mal an ihrer Seite gestanden haben und es dann schafften, den Gefilden der Hölle zu entkommen. Du kannst sie auch als einen perversen Engel ansehen, wenn du willst. Aber lass uns darüber später reden. Ich rufe erst mal die Kollegen an, damit die Reste dieser Hexe Leila weggeschafft werden.«

»Da musst du noch etwas warten. Sie werden erst in Janes Wohnung kommen und dort aufräumen.«

»Was?«

»Ja.« Meine Stimme klang sehr ernst. »Sie alle haben es nicht überstanden. Manchmal kann das Leben verdammt gnadenlos sein.«

»Und wir können es nicht ändern, Alter.«

»Genau.« Damit beendete ich das Gespräch, informierte Jane, die mit ernstem Gesicht nahe der Tür stand und ins Leere schaute.

Nach einer Weile meinte sie: »Ich habe gedacht, dass mich nichts mehr erschüttern kann, aber man wird immer eines Besseren belehrt.«

»Ja, so ist das Leben, das wir uns trotzdem nicht vermiesen lassen sollten…«

ENDE
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